
  
    
      
    
  


    Informationen zum Buch

    Die Wächter von Marstrand.


    Die Tote aus dem Moor Nichtsahnende Spaziergänger entdecken im Moor von Klöverö eine weibliche Leiche mit einem toten Säugling im Arm. Kommissarin Karin Adler wird hinzugerufen. Für die Gerichtsmedizin ist die Sache klar: Die Moorleichen liegen schon eine halbe Ewigkeit dort. Die Akte wird daraufhin geschlossen. Doch einige Tage später wirft ein weiterer Todesfall neue Fragen auf: Eine Frau auf einem nahe gelegenen Gutshof wird tot aufgefunden. Nur ein Zufall? Oder haben die beiden Toten eine gemeinsame Geschichte? Der Fall lässt Kommissarin Adler nicht mehr los, denn sie vermutet mehr dahinter. Bei ihren Ermittlungen stößt sie bald auf ein tief bewegendes Frauenschicksal – die Spur führt zurück bis ins 18. Jahrhundert, in eine Zeit der Seeräuber, Schmuggler und Mörder im Freihafen von Marstrand.


    Die Gefangene von Göteborg.


    Die Crème de la Crème des schwedischen Adels findet sich zu einem großen Maskenball auf der Festung Carlsen ein. Doch der Abend endet für die ausgelassene Gesellschaft abrupt, als zwei Mitglieder der einflussreichen Familie Ekeblad ermordet aufgefunden werden. Kommissarin Karin Adler wird der Fall übertragen. Zunächst deutet alles auf eine Erbstreitigkeit hin. Aber dann erfährt sie nicht nur von einem 200 Jahre alten Milzbrandgrab, sondern auch von der erschütternden Klageschrift einer jungen Frau, Metta Fock, der zu Beginn des 19. Jahrhunderts der Mord an ihren Mann und ihren zwei Kindern vorgeworfen wurde. Als Opfer einer Intrige saß sie viele Jahre unschuldig hinter den dicken Mauern der Festung Carlsen und bezahlte am Ende mit ihrem Leben. Will nun jemand Rache für ein altes Unrecht?


    Über Ann Rosman

    Ann Rosman ist passionierte Seglerin, die es auf ihren Langsegeltouren unter anderem bis zu den Äußeren Hebriden geführt hat. Sie hat Universitätsabschlüsse in Computertechnologie und Betriebswirtschaft absolviert. Als Aufbau Taschenbuch liegen von ihr vor: „Die Tochter des Leuchtturmmeisters“, „Die Tote auf dem Opferstein“, „Die Wächter von Marstrand“ und „Die Gefangene von Göteborg“. Ann Rosman lebt auf Marstrand, wenn sie nicht gerade durch die Weltgeschichte segelt.

    Mehr zur Bestsellerautorin unter: www.annrosman.com
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      KLEINE DIEBE HÄNGT MAN,
VOR GROSSEN ZIEHT MAN DEN HUT.

    


    1

    Astrid Edman manövrierte ihr Pater-Noster-Motorboot rückwärts an den Anlegesteg in der Bremsegårdsvik und ließ die Enthusiasten von der Botanischen Vereinigung Göteborg auf Klöverö an Land. Zuletzt kam Sara von Langer, die kein Mitglied des Vereins war, sondern den Heimatverein von Marstrand vertrat.

    »Danke, Astrid. Begleitest du uns?«, fragte Sara.

    »Nein, meine Liebe. Ich habe zu tun.« Sie vertäute mit ihren groben Händen das Boot, während ihr Blick auf Sara ruhte.

    »Wie schade.« Sara stieg auf den Anleger.

    Astrid Edman, auf Klöverö geboren und aufgewachsen, kannte die Insel besser als jeder andere. Auch im Schärengarten fand sie sich nahezu blind zurecht, da sie bis zu ihrem siebzigsten Geburtstag vor drei Jahren Taxiboot gefahren war.

    »Ich kann den Wichtigtuer nicht leiden«, sagte Astrid, ohne die Stimme zu senken. Sie deutete mit dem Kinn auf den Vereinsvorsitzenden mit der schwarzen Baskenmütze, der das Schild mit der Wanderkarte studierte.

    Sara hatte von der Wanderung im vergangenen Jahr gehört, an der Astrid teilgenommen und so lange von der Insel erzählt hatte, bis der Mann sich einmischte. Als er die Insel beharrlich Klauverö nannte, anstatt wie die Einheimischen den Namen Klöverö zu verwenden, lief die Diskussion vollends aus dem Ruder. Astrid wendete sich kurzerhand ab und zog sich in ihr Häuschen nach Lilla Bärkulle zurück. Da die Insel über keine Fährverbindung verfügte, hatte sich die Gruppe nach einem anderen Kapitän umsehen müssen, der sie zurück nach Koö brachte, wo bereits der Bus nach Göteborg wartete.

    Unter der heißen Julisonne setzte das Grüppchen nun seine Wanderung durch die Talsenken von Klöverö fort. Sara nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und stellte fest, dass sie unter den in die Jahre gekommenen Mitgliedern des Marstrander Heimatvereins die einzige war, die einer Wanderung über die hügelige Insel gewachsen gewesen wäre. Der Mann mit der Baskenmütze von der Westküstenstiftung machte erneut Halt, bückte sich und grub in der von Muscheln durchsetzten Erde, bis er das Gesuchte offenbar gefunden hatte. Er hielt den Gegenstand in die Höhe.

    »Ein bearbeiteter Feuerstein. Klöverö ist seit der Altsteinzeit besiedelt. Es sind mehrere Siedlungsplätze ausgegraben worden. Offenbar waren die ersten Siedler Experten für Feuersteine und haben daraus Werkzeuge hergestellt, die als Tauschware benutzt wurden. Wahrscheinlich dank der reichen Vorkommen in dieser Gegend gibt es auf der Insel alte Feuersteinwerkstätten.«

    Die Dame neben Sara machte sich fleißig Notizen. Die weißen Kniestrümpfe, die sie zu derben Wanderstiefeln trug, waren mit Edelweiß bestickt. Ab und zu zog sie einen abgegriffenen Wälzer aus dem Rucksack und schlug etwas nach. Es handelte sich um eine eingespielte Truppe, die sich geschickt wie eine Herde Bergziegen durch den Laubwald auf den hohen Lindenberg gekämpft hatte und sich nun auf der Südseite der Insel befand. Sie waren bereits vor zwei Stunden angekommen, und Sara freute sich auf die baldige Kaffeepause und ein kühles Bad.

    Die Frau hörte auf zu schreiben und blickte hoch.

    »Ist die Insel heute noch bewohnt?«

    Der Mann mit der Baskenmütze drehte sich zu Sara um.

    »Das müsstest du am besten wissen, Sara. Du wohnst schließlich in Marstrand.«

    »Auf Klöverö stehen gut fünfzig Häuser, und im Sommer ist hier einiges los. Acht Häuser sind das ganze Jahr über bewohnt, unter anderem von einem Paar, das seine kleine Tochter jeden Tag mit dem Boot in die Vorschule bringt. Einige von den alten Höfen, die heute als Wochenendhäuser dienen, gehören Einwohnern aus Marstrand, deren Vorfahren früher auf Klöverö gewohnt haben.«

    »Und welcher der Höfe auf der Insel ist am ältesten?«

    »Klöverö Nordgård, den die meisten hier inzwischen Pfarrhof nennen. Er soll zum Marstrander Franziskanerkloster gehört haben, wir sprechen also vom Mittelalter. Später diente der Hof als Witwensitz des Pastorats. Er gilt als das älteste Gebäude. Daneben gibt es noch den Bremsegård, das ist das gelbe Gutshaus, an dem wir gleich zu Beginn vorbeigekommen sind. Man strich die reichsten und größten Gutshöfe gelb an, um ihre Stellung zu betonen. Ich glaube, dieser stammt aus den Neunzigerjahren des sechzehnten Jahrhunderts und wurde von Peder Brems gebaut, der damals Bürgermeister in Marstrand war. Das heutige Gebäude ist allerdings jünger.«

    »Danke, Sara. Dann schlage ich vor, dass wir uns zur Korsvike Landzunge begeben. Da wir das Alte Moor überqueren, das mitunter äußerst trügerisch ist, bleibt ihr bitte hinter mir.«

    Der Mann schritt vorsichtig voran. Hin und wieder blieb er stehen und steckte seinen Wanderstock in den sumpfigen Untergrund. Auch wenn Sara keine Markierungen entdecken konnte, die signalisiert hätten, dass sie sich auf einem Weg befanden, schien er einer bestimmten Route zu folgen. Hier und dort wuchsen Teichbinsen, an denen sich ablesen ließ, dass reichlich Wasser vorhanden war.

    Sara trat hinter der Frau mit den Edelweißstrümpfen auf die Grasbüschel. Teilweise war das Gras grün und üppig, an anderen Stellen wirkte es gelblich und wie abgestorben. Nicht weit von ihnen entfernt war eine Gruppe von Menschen zu erkennen. Sara zählte zwölf Personen.

    Der Mann mit der Baskenmütze begrüßte die Frau, die offensichtlich die Truppe anführte. Er räusperte sich.

    »Hier habe ich noch eine kleine Überraschung für euch. Darf ich euch eine gute Freundin von mir vorstellen? Sie ist promovierte Biologin am Institut für Umweltwissenschaften an der Uni Göteborg. Sie und ihre Studenten sind gerade dabei, das Moos zu untersuchen. Magst du uns kurz erläutern, was ihr hier macht?«

    »Natürlich. Zunächt müsst ihr wissen, dass Torf eigentlich aus totem Torfmoos besteht, auf Lateinisch Sphagnum, das ist eine andere Pflanze als die, in die man die Adventskerzen steckt. Ein Moor ist schließlich einmal ein See gewesen, der allmählich ausgetrocknet ist. Die Studenten hier besuchen ein Aufbauseminar in Pflanzenökologie. Mit Hilfe eines weißrussischen Stechbohrers haben wir eine Bodenprobe genommen, die wir nun analysieren wollen.«

    Die Frau hielt ein Werkzeug in die Höhe, das die Form des Buchstaben T hatte. Der Mann mit der Baskenmütze sah ihr bewundernd zu, als sie behutsam den Bohrkern entfernte und fortfuhr.

    »Wir drücken das Gerät von Hand in den Untergrund und erhalten so einen anderthalb Meter langen und viereinhalb Zentimeter dicken Bohrkern.«

    Sara betrachtete die schlangenförmige Bodenprobe, die vor ihnen auf dem Klapptisch lag. Die Frau erzählte weiter.

    »Da das Moor unheimlich langsam wächst, wissen wir, dass Pflanzenpollen in einem Meter Tiefe dort vor etwa tausend Jahren gelandet sind, als der Torf an dieser Stelle noch das frische Torfmoos an der Oberfläche darstellte. Mitunter entdecken wir auch andere interessante Pflanzenpartikel, die eine Untersuchung lohnen.«

    »Die Kombination aus Moorboden und Muschelschalen bietet zweifelsohne besondere Voraussetzungen für die hiesige Pflanzen- und Tierwelt«, meldete sich der Mann mit der Baskenmütze zu Wort und machte ein Gesicht, als erhoffte er sich von der Frau ein Lob. Er winkte die anderen näher heran.

    »Kommt an den Tisch, damit ihr alles ganz genau seht.«

    »Hier haben wir einen Gegenstand.« Die Frau stocherte mit dem Messer. »Mal sehen, was das ist. Oh, mein Gott!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund und riss die Augen auf. Als Sara den Blick auf die Platte richtete, verstand sie auch, warum. Vor ihnen lag ein Teil eines menschlichen Ohrs.

    Im Alten Moor lag eine Leiche.

    Gut Näverkärr Anno 1793

    »Wein, Fräulein Agnes?« Das Dienstmädchen hielt eine Kristallkaraffe in der Hand.

    Der Vater gab mit einem diskreten Nicken seine Zustimmung. Er hatte sich für den teuren französischen Wein entschieden, der zuletzt bei Mutters Beerdigung serviert worden war.

    »Ja, gerne.«

    Der Vater hob sein Glas und trank auf das Wohl der Gäste. Agnes nahm auch einen vorsichtigen Schluck und strich mit der Hand über den zarten hellblauen Stoff ihres Kleides. Es war bereits vor einer Woche fertig geworden, aber die Schneiderin hatte es am Abend vor dem Festmahl erneut enger näher müssen. Die ohnehin schmal gebaute Agnes war so unruhig, dass sie noch einmal zwei Kilo abgenommen hatte. Doch welches junge Mädchen war vor der eigenen Verlobungsfeier nicht nervös?

    Der Tisch war reich gedeckt. Das Küchenpersonal hatte sein Bestes gegeben, und es war nicht zu übersehen, dass Vater mit besonderen Speisen beeindrucken wollte. Mit Pfifferlingen gefüllter Zander aus dem Ofen, französische Pastete, glasierter Schinken mit eingelegten Kirschen, Lammfrikassee mit Austern, gebratene Erdbirnen mit Petersilie. Die Saucen glänzten samtig, und mehrere Teller waren mit roten Krebsen dekoriert. Essen im Überfluss. Unter normalen Umständen hätte sie es sich schmecken lassen.

    Sie fühlte sich schön. Ihre Haare hatte sie mit Mutters Perlmuttkämmen hochgesteckt, und Vater hatte die Halskette seiner verstorbenen Frau geholt und sie seiner Tochter schweigend um den Hals gelegt.

    Agnes warf einen verstohlenen Blick über den Tisch zu ihrem Zukünftigen. Bryngel Strömstierna. Er trug einen gut sitzenden schwarzen Frack und sah mit seiner aufrechten Haltung sehr stattlich aus. Seit der Begrüßung hatte er noch kein Wort zu ihr gesagt. Er wirkte abwesend. Sie stellte sich so viele Fragen – wer war zum Beispiel der Ansicht gewesen, sie beide könnten ein gutes Paar abgeben? Hatte Bryngel etwas dazu zu sagen gehabt, oder war die Sache auch über seinen Kopf hinweg entschieden worden? War er mit der Wahl zufrieden? Sie hatte nie über ein sonderlich weibliches Aussehen verfügt. Ihre klaren Züge waren erstaunlich androgyn geblieben, obwohl sie die Pubertät hinter sich gelassen hatte und nun erwachsen war. Sie war es von Kindesbeinen an gewohnt, auf Bäume zu klettern, über Hügel zu rennen und über die Äcker zu reiten. Sie schwamm in der Bucht und ruderte oder segelte gemeinsam mit ihrem Bruder Nils. Im Laufe der Jahre hatte sie jedoch einige der Aktivitäten durch andere ersetzen müssen. Auf Bäume zu klettern, schicke sich nicht für eine junge Dame, erklärte ihr Vater an dem Tag, als der Stallknecht das Pferd mit dem silberbeschlagenen Damensattel sattelte.

    Nun saß sie jedenfalls da und überlegte, was Bryngel wohl dachte. Sie war zart und schlaksig wie ein Jüngling, und ihr winziger Busen war so gut es ging nach oben gepresst worden, damit er in dem Kleid zur Geltung kam. Agnes trank einen Schluck Wein und spürte, wie sich ihr Körper in dem eng geschnürten Korsett ein wenig entspannte. Die Farbe seiner Augen hatte sie noch nicht erkennen können, Wärme strahlten sie jedenfalls nicht aus. Der Mann zeigte kein Interesse. Weder an ihr, noch an allem, was um ihn herum vor sich ging.

    Zo als en zwakke tulpensteel.

    »Wie ein schlaffer Tulpenstiel«, hätte Großmutter gesagt, dachte Agnes und richtete ihren Blick stattdessen auf ihren zukünftigen Schwiegervater, der rotwangig mit seinem erhobenen Glas gestikulierte. Dann stellte er es neben den blau-weißen Fayenceteller und wandte sich an Agnes.

    »Wie ich gehört habe, kümmert sich das Fräulein um einen Großteil der Buchführung für die Trankocherei.«

    »Das ist richtig.«

    »Mit solchen Dingen brauchen Sie Ihr süßes kleines Köpfchen nicht mehr zu belasten, wenn Sie die Ehefrau meines Sohnes sind. Buchhaltung ist etwas für Männer. Außerdem haben wir eine ausgezeichnete Haushälterin. Wenn Sie erst Bryngels Frau sind, werden sie keine schweren Arbeiten schultern müssen.«

    »Aber ich …«

    »Agnes!«, fiel Vater ihr hastig ins Wort. Agnes senkte den Blick und fixierte das Webmuster der Damasttischdecke. So war es also geplant. Sie würde ihre Stellung verlieren und nur noch Ehefrau sein, die tat, was man ihr sagte. Natürlich war es keine gute Idee, seinem zukünftigen Schwiegervater schon von Anfang an zu widersprechen.

    Die mittlere Kerze im Silberleuchter war heruntergebrannt, Wachs tropfte schwer auf die Tischdecke. Als ob die Kerze Tränen vergießen würde. Das Dienstmädchen eilte herbei, um die Kerze zu löschen und durch eine neue auszutauschen.

    Vater räusperte sich.

    »Sie müssen ihr verzeihen, wir haben die Zügel vielleicht zu locker gelassen, aber die Großmutter des Mädchens bestand darauf, dass wir beiden Kindern gleichermaßen ermöglichten, Lesen, Schreiben und Rechnen zu lernen. Sie stammte aus Holland, und ich nehme an, dass man diese Dinge dort etwas anders sieht. Und Agnes ist wahrlich nicht auf den Kopf gefallen, sie spricht fließend Holländisch.«

    »Bildung von Frauenzimmern ist Verschwendung«, sagte ihr Schwiegervater und leerte sein Glas in einem Zug.

    »Der Platz einer Frau ist ihr Zuhause.« Vollkommen unerwartet hatte Bryngel den Mund geöffnet.

    »Selbstverständlich. Und als Ihre Ehefrau wird sie Gut Vese alle Ehre machen.«

    Lieve Oma. Großmutter, liebe gute Großmutter, dachte Agnes. Sie hatte immer ihren eigenen Kopf gehabt und war keineswegs eine Frau gewesen, die sich herumkommandieren ließ. Großmutter war in ihrem Heimatland Holland an Bord eines Schiffes gegangen und in Schweden gelandet, wo sie auf dem Gut Näverkärr nördlich von Lysekil den Rest ihres Lebens verbrachte. Sie hatte den Mut gehabt, zu sagen, dass Jungs es viel leichter hatten, weil man ihnen mehr Freiheiten ließ. Ihr großer Bruder Nils war auf die Landwirtschaftsschule geschickt worden, er sollte Hof und Trankocherei übernehmen.

    Lief kind. Liebes Kind, hätte sie gesagt und Agnes über den Kopf gestrichen.

    Het komt wel goed. Alles wird gut. Diesmal machte sich Agnes allerdings keine große Hoffnung, dass sich das Problem auf eine Weise lösen ließe, mit der sie zufrieden wäre. Und da Großmutter und Mutter nicht mehr am Leben waren, war sie auf sich allein gestellt.

    Die Standuhr in der Diele schlug elf. Die Herren erhoben sich von der Tafel und nickten Agnes zu. Vergeblich versuchte sie, Bryngels Blick aufzufangen, bevor er die befrackten Männer ins Raucherzimmer begleitete. Mit schweren Schritten ging Agnes die Treppe zu ihrer Kammer hinauf.

    Agnes stand im Raum und betrachtete die tänzelnden Flammen im grünen Kachelofen. Der Lichtschein erzeugte lange Schatten, die über die Tapete und die Kommode bis zu dem Himmelbett mit dem gemusterten Vorhang huschten. Seufzend wandte sie sich dem mattweißen Lehnstuhl daneben zu. Darauf hatte Großmutter immer gesessen und abends mit ihr geredet, bis es dunkel wurde. Am Ende hatte sie die Kerzen an der Wand angezündet. In deren Lichtschein sah ihr Gesicht wunderschön aus. Geliebte Großmutter. Die alte Frau hätte bestimmt Rat gewusst. Vielleicht hatte Vater recht, wenn er sagte, sie habe zu viel gelesen und zu viele Grillen im Kopf. Aber was war so falsch daran, einen eigenen Willen zu haben? Sie war Vater auf Näverkärr eine große Hilfe gewesen, das hatte er selbst gesagt. Da hatte Mutter allerdings noch gelebt, und alles war anders gewesen. Wie würde es morgen sein? Würde sie wie üblich zur Arbeit gehen, oder würde jetzt, wo sie Bryngel von Hof Vese versprochen worden war, jemand anders die Buchhaltung übernehmen? Würde Nils früher zurückkehren, hatten ihr Vater und ihr Bruder das vielleicht vereinbart, ohne ihr davon zu erzählen?

    Agnes setzte sich an den Sekretär und zog die oberste Schublade heraus, in der sie ihr Tagebuch aufbewahrte. Sie überlegte eine Weile, bevor sie mit Feder und Tinte Buchstaben auf dem Papier formte.

    Bryngel Strömstierna.

    Agnes hatte geglaubt, dass sie etwas empfinden würde, dass es zum Zeichen ihrer Zusammengehörigkeit irgendein unsichtbares Band zwischen ihr und Bryngel geben würde. Wie albern. Das einzige, was er von sich gegeben hatte, war, dass der Platz einer Frau ihr Zuhause sei. Er würde niemals zulassen, dass seine Frau als Buchhalterin arbeitete. Viele Leute in der Gegend hielten ihn für eine gute Partie, zumindest tat das ganz offensichtlich ihr Vater. War er möglicherweise genauso nervös gewesen wie sie? Agnes schloss die Augen und versuchte, sich selbst Arm in Arm mit ihm vor sich zu sehen. Mutter und Vater waren immer liebevoll miteinander umgegangen, sogar Großmutter hatte von Vater einen Gutenachtkuss auf die Wange bekommen. Doch sich von Bryngel Strömstierna küssen zu lassen und ihm zu gestatten, dass er seine Finger über ihre Haut wandern ließ? Undenkbar.

    An der Tür war ein zartes Klopfen zu hören.

    »Ja?« Agnes streute Sand auf das Tagebuch und klappte es hastig zu, bevor sie sich umdrehte.

    Das Hausmädchen öffnete die Tür und hielt die Tranlampe in die Höhe.

    »Ich habe noch Licht unter der Tür gesehen und dachte, ihr hättet vielleicht vergessen, die Kerzen auszublasen.«

    »Ich habe noch gelesen.« Sie stand auf.

    »Braucht ihr etwas, Fräulein Agnes?«

    Agnes schüttelte den Kopf, sie bekam keinen Ton heraus.

    »Die Herren Strömstierna sind nun gegangen. Ich dachte, das Ihr das wissen wolltet. Euer Vater hat ihnen angeboten, über Nacht zu bleiben, aber sie haben sich trotz der späten Stunde zurück nach Vese begeben.«

    Gott sei Dank waren sie nicht geblieben.

    »Ach, liebe Josefina, was soll ich denn nur tun?«

    »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie alle sagen«, erwiderte das Hausmädchen und machte ein erschrockenes Gesicht.

    »Was sagen denn alle?«

    »Die Leute reden viel.«

    Agnes durchbohrte sie mit ihrem Blick.

    »Was sagen sie, Josefina? Ist er geisteskrank?« Sie hatte den schmächtigen Mann vor Augen, der so desinteressiert und leblos wirkte.

    »Davon weiß ich nichts, aber man spricht über Bryngels verstorbene Frau.«

    Josefina verstummte.

    »Und? Raus damit!« Agnes’ Ton klang schärfer als beabsichtigt.

    »Es wird behauptet, sie sei ins Wasser gegangen.«

    Agnes konnte unmöglich einschlafen. Immer wieder ging sie den Abend durch. Hatte Bryngels erste Frau sich tatsächlich umgebracht? Sie brauchte Gewissheit. Eine der Mägde hatte früher auf Gut Vese gearbeitet, vielleicht wusste sie etwas über den Tod ihrer Herrin? Die Standuhr in der Diele schlug fünf Uhr. Draußen wurde es hell. Agnes grübelte noch eine Weile, erhob sich aus dem Bett und schlüpfte in ihr Leibchen und den Rock. Leise tappte sie die Treppe hinunter. Das Gras war taufeucht, und im Stall hörte sie die Kühe muhen, als sie den Hof überquerte. In Kombination mit der Wärme und den Gerüchen wirkte der Klang beruhigend auf sie.

    Die Magd saß auf dem dreibeinigen Schemel und zog mit geübten Händen an den Zitzen. In dünnen Strahlen strömte die Milch in den Eimer.

    Um ihr keinen Schreck einzujagen, hüstelte Agnes. Die Magd hielt mit dem Melken inne und blickte erstaunt auf. Besorgt betrachtete sie den unerwarteten Gast.

    »Tut mir leid, ich bin ein bisschen spät dran …«

    »Keine Angst.« Agnes holte tief Luft. »Du warst doch auf Gut Vese, bevor du bei uns angefangen hast, nicht wahr?«

    »Ja, Fräulein.«

    »Erzähl mir, wie es dort ist.«

    »Es ist ein schöner Hof. Große Ländereien und viele Tiere.«

    »Und die Herrschaft?«

    Agnes hatte den Eindruck, dass sie zusammenzuckte, aber das konnte auch daran liegen, dass die Kuh sich ein Stück zur Seite bewegt und die Magd gezwungen hatte, ihr samt dem Hocker auszuweichen.

    »Ich war Magd im Kuhstall und habe mich um die Tiere gekümmert. Die Dienstboten im Gutshaus kennen die Herrschaft besser.« Die Kuh schüttelte brüllend den Kopf.

    »Melk ruhig weiter.« Agnes dachte nach. Die Magd war zu neu, um sie zu kennen. Außerdem gehörte Agnes zur Herrschaft auf dem neuen Hof. Das Mädchen würde es nicht wagen, etwas zu sagen. Sie musste es anders angehen.

    »Bryngel Strömstierna und sein Vater waren gestern hier und haben um meine Hand angehalten. Ich möchte gern mehr über Gut Vese erfahren, bevor ich dort die Herrin werde.«

    Die Magd sah sie erschrocken an. Diesmal bestand kein Zweifel. Sie hat Angst, dachte Agnes. Die Frage ist nur, warum? Entweder, weil ich einfach zu ihr komme und sie mit meinen Fragen in eine schwierige Situation bringe, oder weil sie befürchtet, dass das, was sie sagt, ihrem früheren Hausherrn zu Ohren kommt.

    »Ich weiß nichts, aber ich fühle mich wohl hier und will nicht zurück nach Vese.« Ohne Agnes anzusehen, arbeitete die Magd weiter.

    »Was ist mit Bryngels erster Frau passiert? Ist es wahr, dass sie ins Wasser gegangen ist?«

    Zu ihrer Verwunderung begann die Magd zu weinen.

    »Ich weiß nichts.«

    Agnes hockte sich neben sie.

    »Ich schwöre, dass ich niemandem davon erzählen werde, aber ich muss es wissen.« Agnes flehentlicher Ton schien nichts auszurichten. Vielleicht hatte sie keine Ahnung. Agnes wartete noch eine Weile und ging dann in Richtung Tür.

    Die Magd stand vom Schemel auf und strich der Kuh langsam über den Rücken. Sie sprach leise und zögernd.

    »Mein früherer Dienstherr war oft bei ihr.«

    »Und?« Agnes drehte sich um.

    »In ihrem Schlafzimmer.«

    »Aber daran war doch nichts Unrechtes, Bryngel und sie waren schließlich verheiratet.«

    »Der alte Hausherr, Bryngels Vater. Er war so oft bei der jungen Frau im Zimmer.«

    Agnes blieb die Luft weg. Hastig verließ sie den Kuhstall.
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    Als die Polizei kam, war Sara noch immer blass im Gesicht. Sie fröstelte trotz der sommerlichen Hitze und konnte den Blick nicht vom Alten Moor abwenden. Irgendjemand hatte ihr einen Becher mit heißem Kaffee in die Hand gedrückt, aber als die Besatzung des Polizeiboots eintraf, war er längst kalt.

    Sara spürte eine Hand auf ihrer Schulter.

    »Was gibt es?«

    Ein Polizist in Uniform setzte sich neben sie auf die Klippe.

    Sie hatte eine trockene Kehle und nahm einen Schluck von dem kalten Kaffee.

    »Da liegt jemand im Moor.«

    Sara zeigte zitternd auf die Stelle. Ein anderer Polizeibeamter ging nun vorsichtig über die Grasbüschel zum Fundort, der lediglich aus einem Bohrloch im Moos bestand, aber im Torf darunter lag eine Leiche. Eingehend betrachtete der Mann den Untergrund, während ein weiterer Kollege eine Absperrung aufstellte.

    »Die Kriminalpolizei ist unterwegs. In der Zwischenzeit werden wir eure Aussagen aufnehmen.« Der Uniformierte wandte sich wieder Sara zu.

    »Habt ihr Karin benachrichtigt?«, fragte Sara. »Ich glaube, sie und Johan sind mit dem Boot draußen.«

    »Wer?«, fragte der Polizist.

    »Karin Adler, sie ist Kriminalkommissarin in Göteborg, aber sie wohnt hier draußen auf ihrem Boot.« Sara überlegte, ob sie Karins Nummer auf ihrem Handy gespeichert hatte. Suchend schob sie die Hand in die Tasche und zog das Telefon heraus. Kein Empfang.

    »Mein Kollege hat Alarm ausgelöst. Dafür musste er übrigens zum Bootsanleger gehen, denn auf dieser Seite der Insel scheint es keinen Empfang zu geben. In Kürze werden Rechtsmediziner, Techniker und Kommissare hier sein, um den Ort genauer zu untersuchen.«

    »Habt ihr versucht, Karin zu erreichen? Karin Adler?«

    »Das weiß ich nicht, aber warte kurz, ich sehe mal nach.« Der Polizist stand auf und ging zu seinem Kollegen hinüber. Sara sah, wie die beiden sich zu ihr umdrehten und sie ansahen.

    Beide Beamten kehrten zu Sara zurück.

    »Wir haben tatsächlich versucht, sie zu erreichen. Sagtest du, sie sei auf einem Segeltörn?«

    »Skagen«, sagte Sara. »Johan und sie wollten übers Wochenende nach Skagen.«

    »Danke. Wunderbar. Dann rufe ich die beiden stattdessen über UKW-Funk. Du weißt nicht zufällig das Rufzeichen des Bootes?«

    »Das Rufzeichen?«

    »Das Kennzeichen im UKW-Funk.«

    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass das Boot Andante heißt.«

    »Okay. Danke.«

    Trankocherei Karlsvik, Härnäs

    Früher als gewöhnlich ging Agnes den Weg vom Hof Näverkärr zum Kontor in der Karlsvik hinunter. Der Hof lag in einem schmalen Tal und war auf beiden Seiten von Hügeln und dichtem Wald umgeben. Agnes beugte sich hinunter und hob ein paar Haselnüsse von der Erde auf. Obwohl sie für die Trankocherei ständig Unmengen an Brennholz benötigten, hatte Vater starrsinnig darauf beharrt, die Laubbäume im Storskog zu behalten. Daher mussten sie Torf und anderes Brennmaterial nun über weite Strecken transportieren. Sie öffnete die Pforte und passierte das Erlenmoor, bevor das Wasser in Sichtweite kam. Der Rauch aus den drei Kesseln auf Sladholm stieg in den graublauen Himmel hinauf, und der scharfe Geruch von Fischöl lag schwer über Karlsvik. Zwischen den vielen Gebäuden in der Bucht bewegten sich Menschen hin und her, und während Agnes den Hügel überquerte, legten am großen Holzsteg zwei weitere Boote an, um ihre Ladung zu löschen. Wenn ein kürzlich geleerter Kupferkessel wieder gefüllt werden sollte, hallten zwischen den Klippen von Sladholm laute Rufe wider. Ein Drittel fetter Hering wurde unter Umrühren acht Stunden lang in zwei Dritteln Meerwasser gekocht. Wenn der Hering zerkocht war, trieb der Tran an die Oberfläche, wurde abgeschöpft, umgefüllt und weiterbehandelt. Der restliche Bodensatz, ein übelriechender Brei, wurde in den eigens angelegten Teich geschüttet, damit er das Meer nicht verunreinigte. Dort faulte er stinkend vor sich hin, bis die Bauern ihn zum Düngen ihrer Äcker nutzten. Sowohl in der Bucht als auch auf den landwirtschaftlich genutzten Flächen hatte man, wohin man auch ging, den herben Duft von verfaultem Fisch in der Nase.

    Vater war noch nicht im Kontor. Agnes schloss die Tür hinter sich und ging ins obere Stockwerk. Eigentlich wusste sie nicht, was man von ihr erwartete. Würde Vater vielleicht mit sich reden lassen? Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und stellte die Zahlen für die nächste Verschiffung zusammen. Siebzehneinhalb Tonnen Hering, ungefähr sechsunddreißig Hektoliter, ergaben einhundertfünfundsechzig Liter Tran, was einem Fass entsprach. Ein Großteil des Tranöls wurde in ferne Länder verkauft, unter anderem nach Frankreich, wo damit die Straßen von Paris beleuchtet wurden. Großmutter hatte einiges über Frankreich erzählt, am meisten jedoch über Holland.

    Het komt wel goed.

    Agnes war sich jedoch nicht so sicher, ob alles gut werden würde.

    So sehr sie sich auch bemühte, an etwas anderes zu denken, ihre Gedanken wanderten immer wieder zu dem gestrigen Abendessen und der bevorstehenden Veränderung in ihrem Leben zurück.

    Draußen ertönten erboste Stimmen. Agnes stand auf und sah aus dem Fenster. Zwischen den Besatzungen der beiden Boote, die am Steg lagen, schien ein Streit ausgebrochen zu sein. Ein Mann blutete kräftig aus der Nase. Sie erkannte einige der Männer wieder und wusste, dass sie zwei verschiedenen Kompanien von Fischern angehörten. Mit schnellen Schritten kam ihr Vater anmarschiert. Bis nach oben ins Kontor hörte Agnes die Diskussion und Vaters strenge Stimme, die alle anderen übertönte. Die eine Gruppe hatte einen Heringsschwarm in eine Bucht getrieben und anschließend die Mündung der Bucht mit einem Schleppnetz verschlossen. Das habe mehrere Stunden in Anspruch genommen, betonte einer der Männer. Langsam hatten sie das Netz immer näher an das Ufer gezogen, als plötzlich eine andere Gruppe auftauchte und mir nichts, dir nichts ein Treibnetz von oben auf den Schwarm warf. So konnten sie die Heringe einfach herausfischen. Agnes verstand die Wut der Männer sehr gut und wunderte sich nicht über die derben Ausdrücke, die durch die Wände an ihr Ohr drangen. Am Ende bewegte Vater die beiden Gruppen offenbar zu einer Einigung, und Agnes kehrte an ihren Schreibtisch zurück.

    Als Vater in der Tür stand, warf er ihr einen erstaunten Blick zu.

    »Vater.« Agnes zögerte.

    »Was machst du denn hier, liebe Agnes? Hast du denn jetzt nicht andere Dinge zu tun?«

    »Und was ist mit der Verschiffung nach Marstrand, Vater?«

    »Darum kümmere ich mich, meine Liebe. Kümmere du dich um deine Brauttruhe. In Zukunft wirst du dich nicht mehr mit Verschiffungen und Kontorsarbeit beschäftigen. Du musst gemeinsam mit Josefina die Hochzeit planen.« Er hielt ihr die Tür auf, und Agnes verließ nachdenklich das Kontor.

    Als Agnes zur Kirche in Bro ritt, schien die Vormittagssonne über die Felder. Die weiße Steinkirche strahlte in der Sonne, als hätte ihre äußere Hülle eine besondere Leuchtkraft.

    Sie strich mit der Hand über den kalten Stein des Familiengrabs.

    »Ik moet gaan Oma. Ich muss gehen. Du bist die einzige, die mich verstanden hätte.«

    Ein Rotmilan flog aus einer der alten Buchen auf, segelte lautlos ganz nah an ihr vorüber und verschwand in Richtung Bucht. Großmutter hatte ihr etwas aus ihrer Kindheit in Holland über diese Vögel erzählt, die dort rode wouw hießen. Sie hatte sich gefreut, dass die Vögel auch hier vorkamen und eine Art Band zwischen Schweden und Holland darstellten. Es erschien Agnes nahezu wie ein Zeichen, dass der Rotmilan an ihr vorbei- und dann auf das Meer hinausgeflogen war. Was willst du mir damit sagen, Großmutter? Soll ich wirklich gehen? Ich weiß, wann die Schiffe kommen, wann sie ablegen und wohin sie fahren, überlegte Agnes. Erst gestern hatte sie einem Angestellten der Trankocherei ein Zeugnis ausgestellt, weil er in Mollösund eine neue Arbeit antreten wollte. Sie hätte auch sich selbst ein Zeugnis schreiben können, doch als Frau brauchte sie eine Begleitung. Alternativ konnte sie als Mann reisen. Würde sie als Mann durchgehen? Vater sagte immer, dass man mit fast allem durchkam, wenn man nur entschieden genug auftrat. Hätte sie Vater dazu bringen können, sie weiter ihre Arbeit machen zu lassen, wäre nichts davon nötig gewesen. Vielleicht war es noch nicht zu spät.

    »Fräulein Agnes?« Eine vertraute Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

    Hastig stand Agnes auf und nickte dem Pastor zu.

    »Guten Tag.«

    »Sprechen Sie mit Ihrer Großmutter?«

    Agnes nickte.

    »Wenn der Tag einst kommt, werden Sie jedoch im Innern der Kirche in der Grabkammer der Familie Strömstierna liegen, nicht wahr?« Er deutete auf den rötlichen Stein, unter dem Großmutter ruhte. Agnes wurde es eiskalt. Sie hatten bereits mit dem Pastor gesprochen. Es war zu spät. Wie im Halbschlaf hörte sie sich selbst den Pastor um Hilfe bei einem Zeugnis für einen Angestellten der Trankocherei bitten.

    »Wenn Fräulein Agnes kurz warten kann, erledigen wir das sofort.«

    »Danke, das ist kein Problem.« Sie würde das Zeugnis gleich ausgehändigt bekommen. Vater brauchte nichts davon zu erfahren.

    »Für wen ist das Zeugnis?«

    Agnes blickte zum Himmel und hielt die Luft an.

    »Agne Sundberg«, sagte sie mit so fester Stimme wie möglich.

    »Und welchen Beruf hat Agne Sundberg?«

    Agnes überlegte schnell. Oft hießen Fassmacher mit Nachnamen Sundberg.

    »Er ist Fassmacher.«

    »Und wo möchte er hin?«

    Das Schiff, das zur Zeit in Karlsvik beladen wurde und im Morgengrauen in südliche Richtung fahren sollte, hatte Marstrand zum Ziel. Dort würde ein Fassmacher mit Sicherheit Arbeit finden.

    »Nach Marstrand.«

    »Und wo kommt er her?«

    »Aus Mollösund.«

    Wenn man schon lügen musste, dann wählte man lieber einen Ort, den man zumindest mit eigenen Augen gesehen hatte.

    »Ist Fräulein Agnes der Ansicht, dass er seinen Katechismus beherrscht?«, fragte der Pastor.

    »So gut wie ich.« Agnes senkte den Blick. Wer den Pastor anlog, landete bestimmt in der Hölle. Aber sie war ja ohnehin auf dem Weg dorthin.

    Mit dem Zeugnis in der Satteltasche ritt sie zur Anlegestelle, um sich zu erkundigen, ob es für den Fassmacher Agne Sundberg einen Platz auf dem Schiff nach Marstrand gab.

    Kapitän Wikström strich sich nachdenklich über den Bart.

    »Ist er auch kein entlaufener Unhold?«

    »Er hat ein Zeugnis vom Pastor aus Bro.«

    »Na dann, alles klar. Er muss rechtzeitig hier sein. Sobald das letzte Fass an Bord ist, legen wir ab. Und er muss die Fahrt bezahlen.« An diesem Abend unternahm Agnes einen letzten Versuch, mit ihrem Vater zu reden. Er hörte zu, aber er verstand sie nicht.

    »Es ist am besten so, Agnes. Irgendeinen musst du doch sowieso heiraten.«

    »Aber er hat mich nicht einmal angesehen. Sollte man nicht irgendetwas füreinander empfinden, sich gernhaben?«

    »Vese ist ein schönes Gut. Große Ländereien, gute Zahlen.«

    »Wie war es bei dir und Mutter?«

    Zum ersten Mal seit langem lächelte Vater.

    »Deine Mutter und ich«, seufzte er und schien in Erinnerungen zu versinken. »Ich muss wirklich sagen, dass wir glücklich zusammen waren.« Er nickte bedächtig. Sein Lächeln verschwand. »Aber Glück kommt mit der Zeit, in erster Linie geht es darum, eine gute Partie zu machen. Ich wünschte, deine Mutter oder wenigstens deine Großmutter wären noch am Leben, Frauenzimmer eignen sich besser für solche Gespräche.«

    »Und was ist mit dem Hof und der Heringssalzerei? Wer soll dir in der Trankocherei und bei der Buchhaltung helfen?«

    »Agnes, wenn du mein Sohn wärst, hättest du hier weitermachen und auf lange Sicht ganz Näverkärr übernehmen dürfen, aber nun macht das Nils. Du wirst die neue Herrin auf Gut Vese. Du wirst dich dort um den gesamten Haushalt kümmern. Das ist eine große Aufgabe und gar nicht so leicht, das wirst du noch sehen.« Er legte eine kurze Pause ein. »Du weißt, dass es so sein muss.«

    Agnes fasste sich ein Herz.

    »Es gibt Gerüchte über Bryngel und seinen Vater.«

    »Zeig mir denjenigen, über den sie sich nicht das Maul zerreißen.«

    »Aber … es wird behauptet …«

    »Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist, und mischen sich in Dinge ein, die sie nichts angehen. Du wirst es gut haben auf Gut Vese, davon bin ich überzeugt.«

    Es war schon nach Mitternacht, aber Agnes war noch wach. Auf Hof Näverkärr war es still und vor ihrem Fenster herrschte Dunkelheit. Im Schein der Tranlampe packte sie sorgfältig Großmutters alten Robbenfellkoffer und setzte sich dann vor den Spiegel. Sie kämmte ihr langes Haar, das ihr ein gutes Stück über die Schultern hing. Dann griff sie zur Schere. Sie nahm eine Strähne in  die Hand und schnitt sie ab. Es war kein großer Unterschied zu erkennen. Agnes ließ die Haare auf den Boden fallen und schnitt noch mehr ab. Mit dem Haar fielen Tränen, in Gedanken suchte sie ein letztes Mal einen anderen Ausweg, aber die Antwort war immer dieselbe.

    Entsetzt sah sie Agnes verschwinden, während sich auf dem Fußboden die Haare türmten. Am Ende schaute sie eine Person mit kurzen Haaren aus dem Spiegel an. Ein Mädchen mit einer schlecht geschnittenen Frisur. Oder ein Junge? Sie hatte es hinter sich gebracht. Agnes fegte die Haare zusammen und legte sie in die Schublade des Sekretärs. Eigentlich wollte sie das Haar mit zu Großmutter nehmen und es ihr an das Grab legen, aber dafür blieb keine Zeit. Bald würde der Hof erwachen.

    Geld. Sie würde Geld brauchen. Vorsichtig öffnete sie die Tür und schritt lautlos über die alten Holzdielen in den Raum neben Vaters Schlafzimmer, wo sich die Truhe mit dem Geld befand. Den Schlüssel würde sie allerdings aus Vaters Zimmer holen müssen. Mit angehaltenem Atem drückte Agnes die Klinke hinunter. Vater schnarchte. Seine Schlüssel hingen neben seinem Bett. Sie klimperten, als Agnes sie vom Haken nahm … Das Schnarchen verstummte. Sie stand regungslos da und atmete erst auf, als ihr Vater sich auf die Seite drehte und weiterschlief. Leise machte sie die Tür hinter sich zu und schloss die mit Blumen verzierte Truhe auf. Neben Kaufverträgen und Vereinbarungen lagen Münzen von ganz unterschiedlichem Wert. Auf einem der Papiere las sie »Mitgift« und staunte über die Höhe der Summe. Dass Vater tatsächlich bereit war, so viel Geld zu bezahlen, um sie loszuwerden. Sie hatte das Gefühl, ihn gar nicht mehr zu kennen. Als ob er ein anderer geworden wäre. Agnes nahm sich etwas von dem Geld und versuchte einzuschätzen, wie viel sie brauchen würde.

    Wie soll ich bloß allein zurechtkommen?, dachte sie verzweifelt. Doch in der Erinnerung hörte sie Großmutter sagen:

    Met jouw komt het altijd goed mijn kind. Du klarar dig alltid, mitt barn.

    Als die Sonne an diesem Morgen aufging und die Mägde auf Gut Näverkärr zum Melken gingen, befand sich Agnes bereits ein Stück südlich von Bohus-Malmö. Sie segelten an den Brandschären, Gäven und Bonden vorbei. Ein frischer Wind trieb das Schiff immer weiter fort von der Halbinsel Härnäs, immer weiter weg von ihrem einstigen Zuhause.

    Sie musste eine Weile geschlafen haben, denn als sie erwachte, betrachtete sie verwundert ihre Hose und die Stiefel. Sie hörte das Wasser gluckern und wusste wieder, wo sie war. Wie hatte Vater wohl reagiert? Hatte er begriffen, dass sie wirklich fort war, oder glaubte er vielleicht, dass sie zurückkehren würde, sobald sie Hunger bekam? Mit der Zeit würde ihm klar werden, dass Agne Sundberg und seine Tochter ein und dieselbe Person waren. Und was würde der Pastor sagen? Armer Vater.

    Ihr kurzes Haar blitzte unter der Mütze hervor.

    Das Schiff legte sich knarrend auf die Seite, aber die gut vertäute Ladung rührte sich nicht von der Stelle. Agnes nahm Brot und Käse aus ihrer Tasche und begann zu essen.

    »Na, Agne Sundberg«, sagte der Kapitän. »Das Fräulein auf Näverkärr hat anscheinend einen Narren an Ihnen gefressen, wenn sie Ihnen schon eine Reise nach Marstrand organisiert, anstatt dass Sie selbst zu mir kommen und fragen.«

    »Fräulein Agnes hat ein gutes Herz.« Agnes antwortete mit so tiefer Stimme wie möglich, achtete auf jede Bewegung und wählte ihre Worte mit Bedacht. Sie versuchte, so zu sprechen wie ihr Bruder Nils, und rief sich ins Gedächtnis, wie er gestikuliert und sich bewegt hatte.

    »Ich habe noch nie einen Fassmacher mit so mickrigen Händen gesehen.« Der Mann musterte sie von Kopf bis Fuß. »Was ist der Grund eurer Reise? Sie lassen das Fräulein Agnes doch nicht in Schwierigkeiten zurück?«

    »Um das Fräulein auf Näverkärr brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Und der Grund meiner Reise geht nur mich etwas an.«

    »Käpt’n!«, schallte es aus dem Ausguck. »Die Strömung treibt uns zu nah an Härmanö heran.«

    Agnes blickte auf. Die Klippen stellten keine Gefahr dar, dachte sie. Das offene Boot, das plötzlich mit hoher Geschwindigkeit auftauchte, jedoch schon.

    »Die Piraten von Strömstierna.«

    Agnes sah ihn verwundert an.

    »Was hat Strömstierna mit Piraten zu tun?«, fragte sie.

    »Was glauben Sie denn, wo das Geld auf Gut Vese herkommt? Für einen Fassmacher kennen Sie sich mit den Zuständen hier in der Gegend aber schlecht aus.«

    Das Boot kam näher. Agnes überlegte fieberhaft. Vater hatte zwar erwähnt, dass sie einige Ladungen verloren hatten, aber Agnes hatte dies immer den schlechten Wetterbedingungen zugeschrieben. Ein einziges Mal war ihr zu Ohren gekommen, dass die Besatzung überfallen und die Ladung geraubt worden war, aber das war doch unten auf der Höhe von England und nicht hier passiert. Oder etwa doch?

    »Wir entkommen ihnen nicht.« Der Kapitän gab den Männern an Bord zu verstehen, dass sie sich für den Fall, dass es Probleme gäbe, bereit machen sollten. Agnes berührte ihren Hals, wo normalerweise das Kreuz hing, doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie die Kette abgenommen hatte. Sie griff in die Hosentasche und strich mit dem Finger über das silberne Schmuckstück.

    »Wissen sie denn, dass wir Waren an Bord haben, die dem Gutsbesitzer von Näverkärr gehören?«, fragte Agnes besorgt.

    »Natürlich ist ihnen das bekannt. Deshalb erwarten sie uns ja bereits.«

    Die Männer waren gerade dabei, ihre Büchsen zu laden, als der erste Schuss aus dem Boot der Verfolger knapp hinter ihnen vorbeisauste.

    »Glauben Sie bloß nicht, dass die ihr Ziel verfehlen. Das war lediglich ein Warnschuss.«

    »Haben Sie eine Waffe dabei?«, fragte der Kapitän Agnes.

    Stumm schüttelte sie den Kopf und nahm die Pistole entgegen, die ihr gereicht wurde.

    Vermutlich würde Bryngel nicht schlecht staunen, wenn seine eigenen Seeräuber seine Zukünftige gefangen nahmen und vielleicht sogar umbrachten. Und Vater, was würde er dazu sagen? Sie dankte Gott, dass Großmutter dies nicht mehr miterleben musste.

    Agnes kam eine Idee.

    »Sagen Sie ihnen, dass die Ladung dem zukünftigen Schwiegervater von Bryngel Strömstierna gehört.«

    Kapitän Wikström fiel die Kinnlade hinunter.

    »Dem will der Alte seine Tochter geben? Sind Sie sich da sicher?«

    »So wahr mir Gott helfe«, sagte Agnes.

    »Wir hissen die weiße Flagge und lassen sie bis in Hörweite herankommen. Hoffen wir, dass sie uns noch einmal davonkommen lassen, wenn sie diese Neuigkeit erfahren.«

    Als sich das Schiff näherte, geriet Agnes ins Schwitzen. Neben dem Kapitän zählte sie vierundzwanzig bewaffnete Männer an Bord.

    »Unsere Ladung gehört dem Herrn von Näverkärr«, rief Kapitän Wikström.

    Der andere Schiffsführer lachte höhnisch. Die Besatzung fiel in sein Lachen ein.

    »Das ist uns bekannt. Wenn Sie sie uns freiwillig übergeben, kommt niemand zu Schaden.«

    »Dann wissen Sie wahrscheinlich auch, dass Bryngel Strömstierna und der Eigentümer unserer Ladung, der Herr von Näverkärr, demnächst verwandt sein werden. Letzterer wird seine Tochter Agnes mit dem jungen Herrn auf Gut Vese verheiraten. Es könnte allerdings Probleme mit der Hochzeit geben, wenn Sie Güter stehlen, die Bryngels Schwiegervater gehören.« Kapitän Wikström sprach mit lauter und ruhiger Stimme, aber Agnes sah die weißen Knöchel seiner Finger, die sich krampfhaft an das Steuerrad klammerten. Er ging ein hohes Risiko ein.

    Die Schiffe lagen nun nebeneinander. Strömstiernas kräftige Männer sahen ihren Befehlshaber erwartungsvoll an. Wäre auch nur ein einziges Fischereigerät an Bord gewesen, hätte man sie für Fischer halten können. Der Mann schien gedanklich den Wahrheitsgehalt der Information zu überprüfen.

    »Sind Sie sich Ihrer Sache sicher?«

    »Vollkommen.«

    »Glauben Sie mir, Kapitän Wikström, wenn Sie mich angelogen haben, werden Sie es bitter bereuen.« Das andere Boot fiel vom Wind ab und war nach wenigen Minuten hinter einer Insel verschwunden. Der Kapitän wirkte erleichtert.

    »Dieses Manöver funktioniert nur einmal, habe ich recht?«

    »Wie meinen Sie das?«, fragte Agnes.

    »Beim nächsten Mal wissen Strömstiernas Seeräuber, dass sich Bryngels Zukünftige aus dem Staub gemacht hat.«

    Agnes riss die Augen auf. Er hatte sie durchschaut.

    »Erzählen Sie es bitte nicht weiter.«

    »Was denn?« Er lächelte. »Dass ein Fassmacher unser Passagier war?«

    Kapitän Wikström zeigte auf die Silhouette, die sich in weiter Ferne vom Himmel abhob.

    »Die Festung Carlsten. Wir sind noch vor dem Abend in Marstrand.«
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    In einem alten Männerhemd und mit Kopftuch stand Vendela ganz oben auf der Leiter. Erbarmungslos schabte sie mit einem Spachtel die alte Leinölfarbe vom südlichen Giebel des Bremsegård. Hin und wieder wandte sie sich von der gelbgestrichenen Wand ab und ließ ihren Blick abwechselnd über das Wasser nach Marstrandsö oder die Wiesen von Klöverö und den etwas weiter entfernten Lindenberg schweifen.

    Da das Holz in gutem Zustand war, hatten sie erst wenige der Schalbretter erneuern müssen. Die Leinölfarbe hatte Wind und Wetter in erstaunlichem Maß getrotzt.

    »Was gibt es zu essen?«

    Die Frage kam von Jessica, die in einem Liegestuhl gemütlich im Forbes Magazin blätterte. Ihre Haare waren unter einem breitkrempigen Sonnenhut verborgen und ihr knappes Bikini-Oberteil bedeckte gerade eben die Brustwarzen.

    Vendela hinterließ vor Wut eine tiefe Kerbe in der alten Holzverschalung. Bei der Wahl seiner Ehefrau hatte ihr Bruder wirklich keinen guten Fang gemacht. Bei ihrer ersten Begegnung mit Jessica hatte Vendela gedacht oder vielmehr gehofft, es würde sich wie schon so oft nur um eine kurze Affäre handeln. Rickard hatte immer Schwierigkeiten gehabt, seine Begeisterung längerfristig aufrechtzuerhalten, doch entgegen aller Prognosen war es Jessica gelungen, sich festzubeißen.

    »Da musst du deinen Mann fragen«, erwiderte Vendela. Obwohl sie Jessica am liebsten aufgefordert hätte, ihren durchtrainierten Hintern zu erheben, Kartoffeln aufzusetzen und sich selbst zu überlegen, was man dazu essen könnte, biss sie sich auf die Zunge. Jessica hatte Ferien, das war nicht zu übersehen. Dass alle anderen ebenfalls frei hatten und trotzdem das alte Haus renovierten, schien ihr entgangen zu sein.

    Vendela stieg von der Leiter und ging in den Keller, wo Marmelade, Konserven, Getränkekisten und Kartoffeln aufbewahrt wurden. Sie füllte einen Blecheimer mit Wasser aus dem Gartenschlauch und setzte sich auf die Steintreppe, um die Frühkartoffeln zu waschen. Die Sonne schien, und wenn Jessica nicht so ein Störfaktor in ihrem Blickfeld gewesen wäre, hätte sie die Tätigkeit in vollen Zügen genossen. Der Bremsegård und Klöverö hatten schon immer eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt. Hier hatte sie ihre Sommer und alle anderen Ferien verbracht, und hierhin war sie zurückgekehrt, um Kraft zu tanken. Wie damals, als Charlies Vater in die USA fuhr und einen Monat später mitteilte, dass er nicht beabsichtige, zu Vendela und dem gemeinsamen Sohn in Schweden zurückzukehren. Möglicherweise wären die Dinge anders verlaufen, wenn Charlie einen Vater gehabt hätte, an dem er sich orientieren konnte, aber im Grunde bezweifelte sie das. Sie stellte den Eimer ab und ging hinters Haus, um Charlie zu fragen, ob er Durst habe. Das Gerüst, auf dem ihr fünfzehnjähriger Sohn am Morgen gestanden und die Farbe von der Wand geschabt hatte, war jedoch leer. Der Spachtel und seine Kappe lagen auf dem Boden, und das Radio lief noch. Vielleicht hatte er nur eine Pause eingelegt, doch wie immer, wenn er ohne ein Wort verschwand, wurde Vendela unruhig.

    Obwohl sie regelmäßig kamen, konnte sie sich einfach nicht an die Anrufe von Lehrern und Schulleitern gewöhnen.

    »Hat er sich aus dem Staub gemacht?« Jessica kam um die Ecke. Sie nahm die große Sonnenbrille ab und sah sich um. Der Duft von Sonnencreme mit Kokosnuss umgab sie.

    »Ich weiß nicht. Wann hast du ihn denn zuletzt gesehen?«, fragte Vendela.

    Jessica zuckte die Achseln.

    »Typisch Charlie. Er ist bestimmt zu seinen Jungs nach Göteborg gefahren.« Vendela überlegte kurz, widerstand aber dem Impuls, zur Bremsegårdsvik hinunterzurennen und nachzusehen, ob das Boot noch da war.

    Als hinter ihnen die alte Kuhstalltür knarrte, drehten sie sich um. Charlie stand im Türrahmen.

    »Gibt es noch Ersatzklingen für den Schaber, Mama? Meiner ist schon ganz stumpf.«

    Vendela warf Jessica einen wütenden Blick zu und ging zu ihrem Sohn hinüber.

    »Wenn dort keine sind, gibt es vielleicht im Holzschuppen noch welche, aber was hältst du davon, erst mal etwas zu trinken und dann baden zu gehen. Ich muss nur noch die Kartoffeln aufsetzen.«

    »Ich bin dabei!«

    Vendela machte sich gar nicht erst die Mühe, Jessica zu fragen, ob sie mitkommen wolle. Sie fragte sich, ob Jessica die ganze Zeit gewusst hatte, dass Charlie im Kuhstall war. Gewundert hätte es sie nicht.

    Gemeinsam mit ihrem Sohn ging Vendela durch das Gartentor und bog in den Trampelpfad zur Bremsegårdsvik ein. Rickard kam ihnen auf dem grasbewachsenen Weg entgegen.

    »Wir gehen baden. Kommst du mit?«

    »Ich komme gerade von dort. Es ist ziemlich kalt.« Sein dunkles Haar kringelte sich, und auf sein grünes T-Shirt tropfte Salzwasser.

    »Du warst doch schon immer eine Memme, Brüderchen. Aber umso besser, dann kannst du dir überlegen, was wir zu den Kartoffeln essen sollen.«

    »Klar. Was haben wir denn?«

    »Keine Ahnung. Wirf doch mal einen Blick in den Kühlschrank. Ich glaube, es ist noch ein Stück Kassler da. Ansonsten muss einer von uns mit dem Boot nach Koö hinüberfahren. Wenn wir allerdings noch irgendetwas zum Abendessen finden, können wir auch morgen einkaufen gehen.«

    Vendela betrachtete Charlie, der von den Klippen ins Wasser sprang. Er wurde seinem Vater von Tag zu Tag ähnlicher.

    »Ist es kalt?«

    »Nee. Jetzt komm, Mama!«

    Vendela hielt sich die Nase zu und sprang hinein. Salzwasser umfing sie. Als sie wieder auftauchte und Luft holte, fühlte sie sich wie neugeboren. Keine Feuerquallen. Obwohl das Wasser hier sechs Meter tief war, sah man die Algen am Grund wogen. Vendela schwamm ein paar Züge auf Marstrandsö zu. Einmal waren Rickard und sie über den ganzen Sund bis zum Strandverket hinübergeschwommen. Als sie am anderen Ufer angekommen waren, hatten sie keine Kraft mehr zurückzuschwimmen. Sie hatten bereits den Hinweg nur mit Mühe und Not geschafft. Es war das einzige Mal, dass Tante Astrid richtig böse auf sie wurde. Astrid hatte in der letzten Ferienwoche auf der Insel die Verantwortung für sie gehabt. Vendelas und Rickards Eltern, die wieder arbeiten mussten, erfuhren nie von dem Vorfall, der Gott sei Dank gut ausgegangen war.

    »Du musst endlich lernen zu tauchen«, sagte Charlie, während er auf die Felsen kletterte. Er legte sich das Handtuch über die Schultern. Vendela stieg aus dem Wasser und setzte sich neben ihren Sohn.

    »Dein Vater ist ein guter Taucher.«

    »Ich weiß.«

    Sie wrang ihr Haar und flocht es zu einem Zopf. In ihrer Jugend war sie im Sommer immer weißblond geworden. »Engelchen« hatte Astrid sie dann immer genannt. Mittlerweile wurden nur noch einzelne Strähnchen heller und erinnerten noch im Herbst an den Sommer auf Klöverö. Ihr Sohn war jedoch schon hellblond und hatte eine gesunde Bräune.

    »Geht es dir gut, Charlie?«

    »Hör auf, Mama.«

    »Nerve ich dich?«

    »Ständig, ey.«

    Vendela verkniff sich die Bemerkung, dass sie das Wort »ey« verabscheute. Sie wollte so gern, dass er sich auf Klöverö wohlfühlte. Natürlich war es nicht besonders aufregend, mit der Mutter, dem Onkel und dessen Frau hier zu sein, aber vielleicht machte es ihm ja Spaß, bei der Renovierung zu helfen und Verantwortung zu bekommen. Außerdem war es eine Erleichterung, dass man die Insel nicht so einfach verlassen konnte. Hier konnte er sich nicht trollen und mit seinen Freunden herumhängen. Jessica hatte einen wunden Punkt angesprochen, als sie die Vermutung äußerte, Charlie hätte sich auf den Weg nach Göteborg gemacht. Vendela zeigte auf die südliche Hafeneinfahrt und die Badeanstalt beim Strandverket.

    »Guck mal, die vielen Leute.« Kurz darauf bereute sie schon, dass sie es gesagt hatte. Was, wenn ihm plötzlich einfiel, dass er sich langweilte, weil er hier so allein war.

    »Vielleicht sollten wir langsam zurückgehen. Rickard und Jessica haben bestimmt das Essen fertig.«

    »Jessica? Machst du Witze? Als ob die kochen würde.«

    »Stimmt, du hast recht. Die Arbeit hat wahrscheinlich mein Bruder übernommen.«

    Auf halbem Weg kam ihnen Astrid entgegengeradelt.

    »Willst du noch mal baden?«, fragte Charlie erstaunt.

    »Nein, nein«, antwortete Astrid und fuhr im selben Atemzug fort: »Im Alten Moor haben sie eine Leiche gefunden.«

    »Eine Leiche?« Charlie sah Astrid fasziniert an. Sie nickte. Vendela schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.

    »Wissen sie, wer es ist?«, fragte sie.

    »Keine Ahnung, aber ich glaube nicht. Ich weiß nur, dass die Botanische Vereinigung Göteborg von der Polizei zurück nach Koö gebracht wird. Also muss ich das nicht machen.«

    »Eine Leiche im Alten Moor«, murmelte Vendela. »Ist denn im Laufe des vergangenen Jahres jemand verschwunden?«

    »Soweit ich weiß, nicht.«

    »Wir waren gerade auf dem Weg nach Hause. Du kannst uns gern begleiten.«

    »Tja, ich bin ja vorhin am Hof vorbeigekommen. Die Frau von Rickard, wie heißt sie noch mal?«

    »Jessica.«

    »Genau. Die ist jedenfalls ganz hysterisch geworden. Die kann überhaupt nichts vertragen. Was will dein Bruder mit der?«

    »Das kann ich dir sagen«, meldete sich Charlie zu Wort. »Ich höre die beiden nachts.«

    »Hör auf, Charlie«, sagte Vendela. »Hast du ihnen das erzählt?«

    »Klar.«

    »Wir müssen zurück. Möchtest du mitessen?«

    »Danke, meine Liebe, aber ich komme ein andermal.« Astrid strich Vendela über die Wange und klopfte Charlie auf die Schulter. »Mach keinen Unsinn.«

    »Du auch nicht«, erwiderte Charlie. Astrid grinste.

    Vendela und Charlie hörten die aufgebrachte Jessica schon von Weitem.

    »Meine Güte, Rickard! Eine Leiche! Sie haben hier draußen eine Leiche gefunden.«

    »Jetzt beruhige dich mal, Jess. Das war auf der anderen Seite der Insel, dahin braucht man zu Fuß eine Stunde. Wäre so etwas zu Hause in London passiert, hättest du gar nicht reagiert.«

    »Wir befinden uns aber auf einer Insel. Jemand ist mit dem Boot gekommen und hat vielleicht an unserem Steg angelegt oder ist an unserem Haus vorbeigegangen. Das Opfer hätte genauso gut ich sein können.«

    »Eigentlich schade, dass es anders gekommen ist«, sagte Charlie zu seiner Mutter.

    »Sei still, Charlie!«, zischte Vendela, konnte sich ein Lächeln jedoch nicht verkneifen.

    Rickard stellte gerade die Salatschüssel auf den Tisch, als Vendela und Charlie um die Ecke kamen. Eine gelbe Wachstuchdecke mit Blümchenmuster lag auf dem Gartentisch, der zwischen den knorrigen Birnbäumen gedeckt worden war. Da Astrid immer sagte, sie seien 1769 gepflanzt worden, nahm Vendela an, dass es jemand irgendwo aufgeschrieben hatte.

    »Perfektes Timing. Wenn ihr Getränke aus dem Keller geholt habt, könnt ihr euch hinsetzen.« Rickard hastete ins Haus und kehrte zwei Minuten später mit einer dampfenden Auflaufform aus der Küche zurück.

    »Aua, verdammt, diese Topflappen sind viel zu dünn. Macht mal schnell Platz auf dem Tisch, damit ich das Ding abstellen kann. So ein Mist!«

    Vendela schob die Gläser beiseite, und Rickard stellte die Form ab.

    »Wir haben Astrid getroffen. Es ist doch verrückt, dass sie eine Leiche im Alten Moor gefunden haben. Erinnerst du dich noch an das Pärchen, das jeden Sommer mit dem Zelt kam? Du weißt schon, wir fanden die Leute etwas merkwürdig. Stell dir vor, die Tote wäre sie, und er hätte sie im Moor ersäuft!« Vendela lachte gespenstisch.

    »Hör auf, Schwesterchen. Wenn sonst keiner anfängt, tu ich es, denn ich brauche jetzt was zu essen. Pellkartoffeln mit überbackenem Kassler. Ich habe diese gelbe Sauce nach Mutters Rezept dazu gemacht, und wer möchte, kann eine Scheibe Ananas aus der Dose dazu haben.«

    »Jetzt hast du dich fast so angehört wie Mama, wenn sie gekocht hat.« Vendela nahm sich ein bisschen Sauce.

    »Stimmt. Vielleicht hätte ich noch erwähnen sollen, dass dies ihr einziges Rezept war. Eine gelbe Sauce. Stundenlang zerbrach sie sich den Kopf darüber, was man dazu essen könnte.«

    »Ich könnte mich nur von Butter und Astrids neuen Kartoffeln ernähren.« Vendela begann mit Appetit zu essen. »Hm, wie lecker!«

    »Wie könnt ihr einfach dasitzen und euch übers Essen unterhalten, nachdem so etwas Schreckliches passiert ist?«

    »Essen müssen wir trotzdem, Jessica. Möchtest du ein Glas Wein?« Rickard beugte sich nach vorn.

    »Ja, das kann ich jetzt gebrauchen.«

    Rickard füllte nacheinander die Gläser.

    »Das Alte Moor liegt vollkommen abgeschieden. Der perfekte Ort«, sagte Charlie.

    »Jetzt hör endlich auf«, rief Jessica.

    »Wir können ja mal hinterm Haus nachsehen, wer fehlt. Bei Anderssons sind alle fünf noch da, abgehakt. Edman ist auch da, aber bei Lindströms sind nur drei Personen anwesend … wo ist die vierte abgeblieben? Hm.«

    »Lass das, Charlie«, sagte Jessica.

    »Er scherzt doch nur«, wandte Rickard ein.

    »Aber ich habe ihn doch gebeten, damit aufzuhören. Ich finde das gar nicht witzig. Begreift ihr denn nicht, dass hier ein Mörder frei herumläuft?«

    »Davon hat niemand etwas gesagt. Man hat eine Leiche gefunden. Es könnte sich auch um eine Pilzsammlerin handeln, die im Moor eingesunken ist.« Rickard griff nach dem Salzfass.

    »Hör mal, du Städter, um diese Jahreszeit gibt es hier keine Pilze«, bemerkte Vendela.

    »Okay. Dann eben eine Beerensammlerin.«

    »Das Essen war superlecker, Brüderchen. Verrätst du mir dein Geheimnis?«

    »Reifer Käse. Eine dicke Schicht reifer Käse und eine Prise Oregano auf dem Kassler, natürlich vor dem Käse.«

    »Aha. Was habt ihr eigentlich für Pläne? Werdet ihr diesen Sommer viel Zeit hier verbringen? Ihr habt noch gar nicht darüber gesprochen.«

    »Nein, es ist nämlich so … ach, nichts.«

    »Jetzt komm schon, was wolltest du sagen?«

    »Wir wollen vielleicht nach Italien fahren.«

    »Und euch den schwedischen Sommer entgehen lassen, seid ihr verrückt? Ist es in Italien um diese Jahreszeit nicht tierisch heiß?« Vendela schüttelte den Kopf.

    »Wo in Italien warst du denn schon?«, fragte Jessica.

    »Um ehrlich zu sein, nirgendwo.«

    »Wie kommst du dann darauf, dass ein Sommer hier auf der Insel besser ist als Urlaub in Italien?«

    »Weil es für mich nichts Schöneres gibt als einen Sommer auf dem Bremsegård. Sonne und Salzwasser.«

    »In schwedischen Sommern hat man allerdings oft Dauerregen bei neun Grad Celsius«, stellte Jessica nüchtern fest. »Wie aufregend ist es dann hier? Man kann doch überhaupt nichts machen.«

    »Dann spielt man eben Spiele, liest oder sieht sich Papas alte Fotoalben aus unseren ersten Sommern hier an. Oder man sitzt mit Astrid am Kachelofen und plaudert. Sie hat mir beigebracht, dem Seufzen und Knacken des Hauses zu lauschen. Und wenn man Hummeln im Hintern hat, macht man einen Spaziergang oder einen Ausflug nach Marstrandsö. Dort gibt es meistens Fotoausstellungen im Rathaus. Oder man besucht eine der Galerien und betrachtet Kunst, die man sich nie im Leben leisten könnte.«

    »Hättest du gern genug Geld, um dir Kunst anzuschaffen?«, fragte Jessica.

    »Es gibt viele Dinge, für die ich gern genug Geld hätte. Zum Beispiel ein neu gedecktes Dach auf diesem Haus. Keine Ahnung, ob einer von euch auf dem Dachboden war, aber ich habe leider den Eindruck, dass wir diese Investition in Angriff nehmen müssen. Die Dachpappe ist vollkommen hinüber, und es regnet an einigen Stellen durch, vor allem bei Nordwind. Was meint ihr? Sollen wir uns mal nach hiesigen Zimmerleuten umhören, die vielleicht an dem Auftrag interessiert wären? Wenn wir uns alle als Handlanger zur Verfügung stellen, lassen sich die Kosten eventuell senken.«

    »Aber da müssen Rickard und ich sagen, dass …«, begann Jessica, verstummte jedoch, nachdem Rickard sie scharf angesehen hatte.

    »Muss das wirklich jetzt gemacht werden?«, fragte Rickard. »Kann das nicht warten?«

    »Ich glaube nicht. Wenn wir noch länger warten, könnte das Haus kaputtgehen, denn es dringt bei jedem Regen Feuchtigkeit ein. Am Ende verfault das Haus, und dann wird die Renovierung noch aufwendiger und teurer.«

    »Lass uns später darüber reden. Würdest du dich um das Dessert kümmern, während ich Kaffee koche, Jess?«

    »Klar. Worauf habt ihr Appetit?«, fragte sie Charlie und Vendela.

    »Wahrscheinlich solltest du erst mal nachsehen, was es noch gibt«, sagte Rickard.

    Vendela hielt die Schale mit der gelben Sauce hoch.

    »Mach es wie unsere Mutter. Fang mit der Sauce an.«

    Agne Sundberg kommt in der Handelsstadt Marstrand an

    Agnes war gerade am Kai von Marstrand an Land gegangen. Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. Sie versuchte vergeblich, das unangenehme Gefühl abzuschütteln, nachdem sie ertappt worden war. Ich muss mir selbst einreden, dass ich ein junger Mann bin, anders geht es nicht, dachte sie. Die Tragweite ihres Betrugs war ihr erst in dem Moment ernsthaft bewusst geworden, als sie in die nördliche Hafeneinfahrt einfuhren, wo ihnen ein Boot nach dem anderen voller Zollbeamter und Soldaten entgegenkam. Sie bewachten die Hafeneinfahrt und riegelten sie fast hermetisch ab, um sicherzugehen, dass alle An- oder Abreisenden einwandfreie Papiere hatten. Die Festung auf dem höchsten Punkt der Insel erinnerte an den Ort, an dem diejenigen landeten, die das Gesetz übertreten hatten. Allerdings galten gerade diese Regeln nur noch in eingeschränktem Maße, seit die Stadt zum Freihafen ernannt worden war. Agnes wurde eskortiert, damit sie sich nicht vor der Anmeldung drückte. Mit schweren Schritten ging sie zu der Stelle, wo sie ihren Namen und den Grund ihres Aufenthalts melden musste. Kapitän Wikström hatte alle Hände voll mit dem Zoll zu tun, nickte ihr jedoch zu, als sie ihm zum Abschied winkte.

    Obwohl es draußen bereits dunkel war, waren Leute unterwegs. Ein kleiner Junge, der keine Schuhe trug und viel zu dünn angezogen war, hielt ihr seine Mütze hin. Agnes zog ein Stück Brot aus der Tasche und reichte es ihm.

    »Danke, Herr.« Unverzüglich machte sich das Kind über Josefinas frisch gebackenes Brot her.

    Auf dem Kai vor ihr lag der mittlere Zoll, ein zweistöckiges rotes Holzhaus. Hinter dem Fenster sah sie einen Mann am Schreibtisch sitzen. Vor der Tür standen drei Personen Schlange. Agnes stellte sich ebenfalls an und wartete, bis sie an der Reihe war.

    »Was führt Sie in die Stadt Marstrand?« Der Mann sah Agnes prüfend an und ließ seinen Blick dann zu dem bewaffneten Mann neben ihm schweifen, der jederzeit einsatzbereit war. Die gelbe Hose und die grüne Jacke verrieten, dass er den Bohusläner Dragonern angehörte. Auf der Steinschlossmuskete an seiner Seite steckte ein Bajonett, und seine Gesichtszüge waren wie versteinert. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, dass es hier so viele Soldaten geben würde. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass einige der weniger gefährlichen Insassen der Festung außerhalb der Mauern arbeiteten und sich tagsüber frei in der Stadt bewegen durften, weil man der Meinung war, sie hätten ohnehin keine Möglichkeit, die Insel zu verlassen.

    Agnes betrachtete das dicke Buch und die Eintragungen über der leeren Zeile, in der der Name von Agne Sundberg stehen sollte. Mehrmals las sie das Wort »Schulden«, »Zerrüttete finanzielle Verhältnisse« und etwas weiter unten war ein Paar verzeichnet, das gegen den Willen der Eltern heiraten wollte. In ihrem Fall war es umgekehrt.

    »Was ist Ihr Anliegen?«, wiederholte der Mann etwas lauter. »Warum sind Sie hergekommen?«

    »Ich bin gekommen, um eine Eheschließung zu vermeiden.« Ihr ging durch den Kopf, dass sie auch gestohlen hatte, aber als Dieb würde sie auf der Insel wohl keine Arbeit finden.

    »Ah so.«

    »Und woher kommen Sie?«

    Agnes zögerte. Dann suchte sie in ihrer Tasche nach dem Zeugnis vom Pastor aus Bro.

    »Woher kommen Sie?«, fragte der Mann, der zu glauben schien, sie hätte die Frage nicht verstanden.

    »Mollösund«, log Agnes und überreichte ihm das Dokument. Sie befürchtete, ihr wäre anzusehen, dass sie nicht die Wahrheit sagte, aber falls der Mann Verdacht geschöpft hatte, kümmerte ihn das anscheinend nicht. Diese plötzliche Einsicht tat weh. Hier kümmerte es niemanden, dass Fräulein Agnes vom Hof Näverkärr verschwunden war, während in Marstrand gerade ein vollkommen unbekannter Agne Sundberg an Land ging.

    Mit eleganter Schrift trug der Mann Agne Sundberg aus Mollösund in das Buch ein und notierte ihre Angaben auf einem Freibrief, den er Agnes überreichte. Anschließend verabschiedete er sich mit einem Winken und rief den nächsten Mann aus der Schlange herein. Den nächsten Mann, dachte Agnes. So muss ich denken. Die ganze Zeit. Irgendwann wird es besser. Mit dem Papier in der Hand, das ihre wiedererlangte Freiheit darstellte, trat sie vor die Tür. Irgendwie ließ sich die Abendluft nun leichter atmen. Gleichzeitig fühlte sie sich so einsam wie noch nie. Sie betrachtete die Menschen, die bei der Gaststätte im Eckhaus ein- uns ausgingen. »Wärdshus« stand auf dem Metallschild, das sich knarrend im Wind bewegte. Nun war sie zumindest hier.

    Niemand öffnete das Tor, als Agnes anklopfte. Da die Gasse nur schwach beleuchtet war, sah Agnes sich ängstlich um. Sie klopfte noch einmal, bis ihr einfiel, dass sie ein junger Mann war, und pochte stattdessen mit der ganzen Faust an das Türblatt.

    Gleich darauf ging die Luke auf und ein Frauengesicht zeigte sich.

    »Ja?«

    »Guten Abend. Ich suche eine Bleibe für die Nacht. Kapitän Jacobsson hat mir empfohlen, mich an Sie zu wenden.«

    Die Frau musterte sie.

    »Nur für den Herrn?« Jedes Mal, wenn jemand »Herr« sagte, zuckte Agnes zusammen und war drauf und dran, sich nach dem Herrn umzusehen, der womöglich gemeint war. Wenn sie als Mann durchgehen wollte, musste sie sich das baldigst abgewöhnen.

    »Ja.«

    Die Frau schob die Luke wieder zu, öffnete stattdessen die Tür und schloss ab, sobald Agnes eingetreten war.

    »Wie lange bleiben Sie?«

    Auf diese Frage war Agnes nicht vorbereitet. Sie begann zu stammeln.

    Die Frau hob beruhigend die Hand.

    »Wir nehmen es so, wie es kommt. Ich habe Platz genug. Kommen Sie mit.« Die Frau griff nach einer Tranlampe.

    »Was kostet es?«, fragte Agnes, doch die Frau war bereits ein ganzes Stück die steile Treppe hinaufgestiegen und schien sie nicht zu hören. Irgendwo musste sie schließlich die Nacht verbringen. Die Alternative, mit anderen Zugereisten die Nacht auf dem Fußboden eines Wirtshauses zu verbringen, war vollkommen undenkbar.

    Das Zimmer lag im ersten Stock. Es war ein winziges Kabuff mit Dachschräge. Der Gestank darin war so widerwärtig, dass Agnes die Luft anhielt. Irgendjemand hatte sich in dem Raum erbrochen, und trotz eines halbherzigen Versuchs, den Boden aufzuwischen, schien sich das Resultat größtenteils mit dem Schmutz in den Ritzen vermengt zu haben. Als Agnes das feuchte Holz berührte gaben die angegriffenen Balken an der einen Wand nach. Irgendwo regnete es herein. Offensichtlich bestand das Leck schon seit längerer Zeit, ohne dass jemand etwas dagegen unternahm. Wenn die gesamte Wand so morsch war, würde sie das Dach oder das Stockwerk darüber nicht mehr lange tragen.

    Ein Fenster ging auf den gepflasterten Hof der Gaststätte Wärdshus hinaus. Auf dem Tisch stand die Tranlampe, die ihr die Frau nicht ohne den Hinweis überlassen hatte, Agne solle das Licht löschen, bevor er ins Bett gehe. Erst in der vorigen Woche war ein ganzes Stadtviertel den Flammen zum Opfer gefallen. Am Fenster stand ein Tisch und an der Längsseite des Zimmers ein Bett. Das war alles.

    Bei ihr zu Hause waren die Wände tapeziert, hier waren die gezimmerten Wände mit altem geteerten Garn abgedichtet, und zu der feuchten Wand hin war der Boden beängstigend abschüssig. Der Kachelofen auf seinen Holzfüßen hatte jedoch dieselbe grüne Farbe wie der in Agnes’ altem Zimmer, und sogar der Weidenkorb daneben erinnerte an den, in dem Josefina immer das Brennholz brachte. Als die Frau die Tür zugemacht hatte, setzte sich Agnes auf das Bett. Erst jetzt kamen die Tränen. Vor und während der Reise war sie kaum zum Nachdenken gekommen, aber nun? War sie völlig verrückt geworden? Wenn Kapitän Wikström sie verriet, würde sie nicht mehr lange als Mann durchgehen. Sie trocknete ihre Tränen, nahm die Mütze ab, hängte Vaters Rock an einen Haken und legte sich mit den Stiefeln auf das Bett. Zu Hause wäre sie niemals auf die Idee gekommen, sich mit Schuhen an den Füßen hinzulegen, aber hin und wieder hatte sie es bei ihrem Vater gesehen. Die harte Matratze war, genau wie die Decke, aus getrocknetem Seegras. Der Geruch erinnerte sie an die Karlsvik, wenn bei Ebbe der Tang zum Vorschein kam. Oder wenn nach einem Sturm der ganze Strand voller Seegras und Strandgut war.

    Aus dem Wirtshaus waren Gebrüll und Gejohle zu hören. Agnes stand auf und trat an das Fenster. Ein leeres Bierfass wurde auf den Hof hinausgerollt und ein volles hereingeholt.

    Oben am Himmel begannen die Sterne zu leuchten. Das Haus erwachte zum Leben, die alten Bodenbretter knarrten, und wenn neue Gäste eintrafen, wurden Türen geschlagen. Einige Neuankömmlinge machten Lärm. Im Treppenhaus brach eine Schlägerei aus, die Streithähne schienen männlich zu sein, aber die schrillen Schreie stammten von einer Frau. Agnes versuchte, einzelne Worte zu verstehen. Sie sprach Schwedisch, aber in einem merkwürdigen Dialekt.

    Dann gab es andere Geräusche. Intime. Agnes schloss die Augen, wagte jedoch nicht einzuschlafen. Sie ging noch einmal zur Zimmertür und griff nach der Klinke. Es war eine einfache Holztür, die von innen mit einem Riegel verschlossen wurde. Erneut legte sie sich auf das Bett. Hinter den Wänden raschelte es, als ob dort etwas herumkrabbelte. Wahrscheinlich Ratten. Sie hoffte, dass die Wirtin bei den Gästen, die noch einen Abstecher zum Ausschank gemacht hatten, die Tranlampen eigenhändig ausmachte. Falls es brannte, würde sie es wohl kaum bis zur Treppe schaffen, und aus dem Fenster in den gepflasterten Hof zu springen, war vollkommen undenkbar. Sie fragte sich, ob Vater schlafen konnte und ob er jetzt an sie dachte. Und Mutter und Großmutter im Himmel, konnten die sie jetzt so einsam an diesem elenden Ort sehen? Sie meinte die Stimme ihrer Großmutter zu hören:

    Slaap er een nachtje over, je zult zien dat dam alles beter voelt.

    Vielleicht stimmte das, und vielleicht wäre alles nicht mehr so schlimm, wenn sie eine Nacht über die Sache geschlafen hatte.

    Ihr Körper war müde, aber der Verstand kam nicht zur Ruhe. Dies war kein sicherer Ort, und Schlafende waren leichte Opfer. Die ganze Nacht lag Agnes wach und lauschte. Einige Male döste sie für einen Augenblick weg, um kurz darauf mit einem Schreck zu erwachen. Als die Morgendämmerung kam, war sie erschöpft.

    Die Morgensonne wärmte ihr Gesicht. Agnes lächelte, bevor sie den Geruch der Seegrasmatratze wahrnahm und sich daran erinnerte, wo sie war. Sie betastete ihren Kopf und das kurze Haar. Was hatte sie getan?

    Wäre es wirklich so schlimm gewesen, Bryngels Frau zu werden und auf Gut Vese zu leben? Sie hätte ihr Elternhaus und das Grab ihrer Großmutter besuchen können. Hier hatte sie niemanden. Sie war ganz allein. Und es juckte. Sie betrachtete ihre zerbissenen Arme. Wanzen. Dann dachte sie an die nächtlichen Geräusche und all die Menschen, die vor ihr in diesem Zimmer gewohnt und in diesem Bett geschlafen und einige andere Dinge getan hatten. Bei diesen Gedanken stand sie unverzüglich auf. Es war kalt im Raum, und der Boden fühlte sich feucht und klebrig an.

    Agnes zählte ihr Geld, um ungefähr abzuschätzen, wie lang es reichen würde. Die Wahrheit war, dass sie keine Ahnung hatte. Sie wusste, was ein Fass Tranöl kostete und was ein Fassmacher verdiente, doch wie viel musste man für eine Kanne Milch oder ein Mittagessen in einem Gasthaus bezahlen? Noch hatte sie ein Stück Käse und bisschen Brot übrig.

    Das Brot schmeckte wie zu Hause und rief ihr ins Gedächtnis, wie Josefina in der Küche auf Gut Näverkärr Brote aus dem großen Ofen zog. Der Käse erinnerte sie an den Kuhstall und das, was die Magd von Gut Vese über Bryngel und nicht zuletzt über seinen Vater gesagt hatte. War er der Grund dafür gewesen, dass die junge Frau ins Wasser gegangen war? Agnes steckte sich noch ein Stück Brot in den Mund. Es gab keinen anderen Weg für sie außer dem, den sie eingeschlagen hatte.

    Sie musste eine Arbeit und vielleicht einen Ort finden, wo sie etwas länger bleiben konnte. Falls Kapitän Wikström noch da war, konnte er ihr vielleicht einen Rat geben. Sollte sie es wagen, Großmutters Robbenfellkoffer im Zimmer zu lassen, oder sollte sie ihr Gepäck mitnehmen? Nachdem sie eine Weile gegrübelt hatte, steckte sie ihre Geldbörse ein und ließ den Rest dort. Entschlossen ging sie die Treppe hinunter. Obwohl ein kalter Nieselregen fiel, herrschte auf dem Kai Betrieb. Agnes bibberte. Stimmengewirr in mehreren Sprachen. Erstaunt, diese Sprache hier so häufig zu hören, erkannte sie Französisch, außerdem Holländisch, Deutsch und etwas, das sie für Englisch hielt, aber sicher war sie sich nicht. Überall waren Fischer, Frauen und Männer in farblosen Kleidern. Die schmutzigen Schürzen der Frauen waren voller Fischschuppen. Drei verrotzte Kinder, alle unter fünf, hingen der Frau am nächsten Fischstand am Rockzipfel. Sie starrten Agnes erschrocken an. Ein zahnloser Mann mit schwarzer Gesichtsfarbe und krummem Rücken schleppte einen Sack von einem der Schiffe herunter, die von weither gekommen waren. Wie betäubt beobachtete Agnes die Menschen. Die Schlachter mit den lebenden Hühnern und den Schweinehälften. Die arme Lokalbevölkerung, die Fisch verkaufte, die Bauern, die ihre Waren gleich neben den Fischern feilboten. Die hohen Gewinne, die man mit dem Heringsfang erzielte, landete jedoch nicht bei denjenigen, die das Geld am dringendsten benötigten. Auf Näverkärr hatte sie eine solche Armut wie in den Augen dieser Kinder nie gesehen. Und mitten in diesem Durcheinander stolzierten elegante Herren mit Mänteln und Hüten ausländischer Fasson herum und schienen die hungrigen Kinder und die ärmlich gekleideten Frauen der Fischer gar nicht zu bemerken. Eine Frau, die vor lauter Puder ganz grau im Gesicht war und ein schwarzes Schönheitspflaster auf der Wange trug, musterte sie von Kopf bis Fuß. Ihr Kleid war purpurrot, und sie roch stark nach Parfüm. Als sie an einem Stand einkaufte, der ein Stück entfernt lag, war deutlich das Klimpern von Münzen in ihrem Geldbeutel zu hören. Agnes fragte sich, was sie wohl kaufte und wer sie war. Der Duft von Parfüm wurde durch einen ganz anderen überlagert, als zwei junge Männer einen stinkenden Latrineneimer an ihr vorbeitrugen. Einer von beiden humpelte in beunruhigender Weise, und es sah aus, als könne ihm jeden Augenblick der Henkel aus der Hand rutschen.

    Auf der linken Seite spielten einige Kinder hinter einem hohen Zaun in einem Küchengarten. Ein kleiner Junge kletterte auf einen Baum und begann, seine Spielkameraden mit roten Äpfeln zu bewerfen. Eine schwarzhaarige Dame mit einem Hausmädchen im Schlepptau spazierte an einem Stand vorbei. Sie zeigte auf bestimmte Waren, und das Hausmädchen kaufte auf ihre Anweisung ein und packte die Lebensmittel in ihren Korb. Die Dame hatte inzwischen den hohen Zaun erreicht, hinter dem sich die Kinder befanden. Das Hausmädchen holte sie gerade noch rechtzeitig ein, um ihr die Pforte aufzuhalten. Die Dame raffte ihr Kleid und stieg die beiden Treppenstufen hinauf. Sofort erblickte sie den Jungen in der Baumkrone und schimpfte mit ihm. Die anderen Kinder sahen schweigend zu. Kurz wurde auch das Dienstmädchen gescholten, das die Kinder beaufsichtigen sollte. Der Junge kletterte vom Apfelbaum herunter, und Agnes sah ihn mit gesenktem Kopf im Haus verschwinden. Ein Mann mit schwarzem Bart und langen krausen Koteletten guckte aus der Tür, hinter der soeben der Junge verschwunden war. Die Kippa auf seinem Kopf und der Gebetsmantel, den er sich um die Schultern gelegt hatte, verrieten seine Religionszugehörigkeit.

    Agnes wandte sich dem Wasser zu und betrachtete die Schiffe, die sich bereit zum Anlegen oder Lossegeln machten. Überall waren Seeleute zu sehen. Sie umklammerte ihre Geldbörse noch fester. Das war alles, was sie hatte. Ohne diese Reserve wäre sie verloren gewesen. Es wurde die Ladung von Schiffen gelöscht, deren Flaggen sie noch nie gesehen hatte. In den Läden längs des Kais war der Handel nun in vollem Gange, und an den Fischständen versuchten die Frauen, einander zu übertönen. Agnes eilte zu der Stelle, wo sie am Abend zuvor festgemacht hatten, doch es war vergeblich. Kapitän Wikström hatte abgelegt. Jetzt spürte sie, wie sehr sie gehofft hatte, er wäre noch da. Sie hätte jemanden gebraucht, mit dem sie sich beratschlagen konnte.

    Einen Großteil des Tages verbrachte sie damit, durch die Stadt zu laufen und sich nach Arbeit umzusehen. Die Menschen waren jedoch skeptisch gegenüber Fremden, und sie erhielt überall eine Absage. Noch nie zuvor hatte sie so viel Elend versammelt gesehen wie auf diesem Fleckchen Erde. An den Gestank von den Trankochereien auf den umliegenden Inseln war sie gewöhnt, aber von diesem Schmutz und den menschlichen Exkrementen wurde ihr übel.

    In einer Gasse stand ein elegant gekleideter Mann und hustete so heftig, dass es in seiner Brust schepperte. Das kostbare Kleid der Frau, die ihn stützte, wurde mit Blut befleckt. Anschließend drückte er ihr eine Münze in die Hand und küsste sie leidenschaftlich. Er fummelte unter ihren Röcken herum, bis die Frau Agnes erblickte und sich weiter in die Gasse zurückzog und mit ihm in einem Hauseingang verschwand. Die Tür wurde aufgestoßen, und zwei lachende Herren traten heraus. Im ersten Stock ging ein Fenster auf, aus dem zwei Frauen nur in Unterwäsche ihnen zum Abschied winkten. Und was für Wäsche! Farbig und mit Spitze besetzt. Agnes starrte die beiden Prostituierten an, bis einer der beiden Männer, die sie gerade besucht hatten, sie im Vorbeigehen anstieß.

    »Sorry.« Er nickte Agnes zu. Sie nickte wortlos zurück. Die Freudenmädchen hatten das Fenster inzwischen geschlossen, aber sie konnte sie immer noch dort oben stehen und plaudern sehen. Da das Nieseln in einen etwas kräftigeren Regen übergegangen war, kehrte Agnes zu ihrer Herberge im Lotsgränd zurück. Sie, die noch nicht einmal ihren eigenen Lebensunterhalt bestreiten konnte, durfte nicht über eine Prostituierte urteilen. Agnes seufzte schwer. Ihr Magen knurrte, und die viel zu schweren Stiefel scheuerten ihr die Füße wund. Sie kam sich verkleidet vor, bemühte sich aber, an ihre Haltung und ihren Gang zu denken. Ich bin ein junger Mann, Agne Sundberg, Fassmacher. Eine alleinstehende Frau wäre sofort in die Arrestzelle gesteckt worden. Ihr androgynes Aussehen musste doch sicher sein. Trotz ihrer hellen Stimme konnte sie bestimmt als junger Mann durchgehen. Hatten nicht viele Jünglinge eine helle Stimme? Ihr Körper war stark und geschmeidig. Von ihrer Mutter hatte sie breite Schultern geerbt. Trotzdem war die Angreifbarkeit, die sie an diesem gottverlassenen Ort empfand, nur ihr als Frau vorbehalten.

    Am Nachmittag hatte der Regen aufgehört, und sie machte sich wieder auf den Weg zum Kai. Agnes verspürte fast so etwas wie Gleichgültigkeit. Der Hunger war gekommen und wieder verschwunden, ihr war der Appetit vergangen, als sie an dem Bordell und dem Mann vorbeigekommen war, der Blut gehustet und sich dann Küsse und womöglich noch mehr gekauft hatte.

    Unten am Kai waren zwei Männer in eine heftige Diskussion verwickelt. Der eine Schwede, der andere Holländer. Mit Hilfe von Stift und Papier versuchten sie, sich einig zu werden. Agnes lauschte ihrem Disput und kam nach einer Weile zu dem Schluss, dass sie im Grunde übereinstimmten, sich aber gegenseitig missverstanden. Sie zögerte einen Augenblick, doch schließlich ging sie zu ihnen. Zunächst wandte sie sich an den Mann, der Schwedisch sprach.

    »Verzeihen Sie, dass ich Ihnen ins Wort falle, mein Herr, aber im Prinzip sind Sie einer Meinung. Dieser Herr hier bietet größere Fässer an als die, die Sie normalerweise kaufen, und verlangt deshalb einen höheren Preis. Da die Fässer mehr Inhalt haben, ist dieser Preis vollkommen angemessen. Der Inhalt der Säcke dagegen ist kleiner als der, den Sie vorhin erwähnten, und daher schlage ich vor, dass Sie in dem Fall um einen Preisnachlass bitten.«

    Der Mann sah zuerst sie und dann die Zahlen auf seinem Notizblock erstaunt an.

    »Wirklich?«, fragte er verblüfft.

    Agnes wandte sich an den Holländer.

    »Dieser Herr hier hatte nicht verstanden, dass Ihre Fässer größer sind als diejenigen, die er normalerweise kauft, und deswegen wollte er einen niedrigeren Preis bezahlen. In Wirklichkeit bekommen Sie jedoch mehr Geld, als Sie verlangt haben, denn bei den Säcken ist es umgekehrt.«

    Der Holländer strahlte.

    »Sie sprechen Schwedisch und Holländisch, mein Herr?«, fragte der Schwede, der sich nun als Kaufmann Widell vorstellte.

    »Richtig.«

    »Und zu dem Holländer haben Sie dasselbe gesagt wie zu mir?«

    »Ja. Ich habe die Sache kurz überschlagen und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass Sie sich im Grunde über die Endsumme einig sind, denn die wenigen Fässer sind größer und die zahlreicheren Säcke kleiner.«

    »Hervorragend. Haben Sie das so schnell ausgerechnet? Im Kopf? Beeindruckend.« Agnes war überzeugt davon, dass der Mann noch einmal nachrechnen würde, aber wenn sie eins beherrschte, dann Kopfrechnen.

    Der Holländer wandte sich nun an Agnes, um sie zu fragen, ob Widell in den Handel einwilligen wolle. Agnes bekam die Zustimmung des Kaufmanns und leitete diese weiter. Die beiden Herren schüttelten sich die Hände, und die Ladung des Holländers wurde gelöscht.

    Widell wandte sich an Agnes. »Könnte sich der Herr vorstellen, mich ins Wärdshus zu begleiten?«

    »Gern, vielen Dank.« Plötzlich spürte Agnes wieder, wie hungrig sie war. Hoffentlich übernahm der Kaufmann die Rechnung.

    »Und haben Sie Lust, meinen holländischen Freund zu fragen, ob er uns Gesellschaft leisten möchte?«

    Agnes fragte den Holländer, der die Einladung ebenfalls annahm. Gemeinsam gingen die drei zum Wärdshus.

    Agnes stieß mit den anderen an, als die Gläser zum zweiten Mal mit Flip vollgeschenkt wurden. Dieses tückische englische Seemannsgetränk wurde aus Sirup, Bier, Eiern und Branntwein zubereitet. Diskret schüttete sie das Gesöff in einem unbeobachteten Moment zwischen die Bodenbretter. Sie brauchte einen klaren Kopf. Das Essen kam. Agnes dolmetschte zwischen den beiden Kaufmännern hin und her, bis sie sich nach einer Weile an sie wandten.

    »Was führt Sie denn nach Marstrand?«, fragte Kaufmann Widell.

    »Ich suche Arbeit.«

    Angesichts ihrer kurzen Antwort sah Widell sie fragend an, doch sie wich seinem Blick aus. Sie wollte so wenig wie möglich sagen. Auch der Holländer machte ein neugieriges Gesicht. Agnes übersetzte ihm die Frage und ihre Antwort.

    »Wie kommt es, dass Sie Holländisch sprechen?«, fragte der Mann schließlich.

    »Mijn Oma komt von Holland.«

    »Holländische Verwandte?«

    »Ja, meine Großmutter.«

    »Ein Mann wie Sie würde mir in meinem Geschäft gute Dienste leisten«, sagte Kaufmann Widell. »Hätten Sie Interesse?«

    Agnes nickte. Sie verabredeten sich zu einem Gespräch am nächsten Morgen.

    Als der Abend sich dem Ende neigte, war die Stimmung ausgelassen. Auf wackligen Beinen ging Agnes die steile Treppe hinauf. Allmählich fiel die Anspannung von ihr ab, und sie hätte vor Erleichterung weinen mögen. Die Flüche hinter den geschlossenen Türen und die Wanzen machten ihr nicht mehr so viel aus wie am Abend zuvor. Sie war satt, und sie hatte nach langer Zeit endlich wieder Holländisch gesprochen. Vielleicht würde sie bei Kaufmann Widell Arbeit finden. Gott sei Dank hatte er die Rechnung übernommen. Aus Sicherheitsgründen schob sie das Bett vor die Tür, wo es auch nicht so zog wie an der Wand mit dem Feuchtigkeitsschaden. Bevor sie die Stiefel auszog und sich auf der harten Matratze zusammenrollte, versteckte sie ihre Geldbörse unterm Kopfkissen. Schließlich breitete sie Vaters Mantel unter sich aus. Sie schloss die Augen und versuchte, an die Matratze, die spitzenbesetzte Bettwäsche und die warmen Daunenfedern zu Hause auf Näverkärr zu denken. Und an Großmutter. Was würde ihre geliebte Großmutter wohl sagen, wenn sie Agnes jetzt sehen könnte? Sie löschte die Tranlampe und flüsterte ins Dunkle.

    »Jij had gelijk Oma, waarschijnlijk komt alles toch wel goed.«

    Vielleicht würde doch noch alles gut werden.
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    Breitbeinig und über das ganze Gesicht strahlend stand Karin da und sah zu, wie sich der Spinnaker im Wind blähte. Das leuchtende Segel erinnerte an einen großen Ballon. Für den schweren Stahlrumpf der Andante waren sieben Knoten nicht übel. Bei diesem Tempo würden sie in vier Stunden zurück in Marstrand sein, aber noch war der Leuchtturm von Skagen in weiter Ferne.

    Mit einem Teller in der einen Hand und einem Tuborg in der anderen kam Johan aus der Pantry.

    »Wenn es der Dame recht ist, serviert das Haus einen Heringsteller.«

    »Oh, wie lecker. Ich glaube allerdings, wir müssen nacheinander essen. Einer von uns muss auf den Spinnaker aufpassen.«

    Johan stellte den Teller und die beschlagene Bierflasche auf der Teakholzbank ab und kam zu Karin nach hinten. »Fang an zu essen, ich übernehme das Segeln. Du bekommst immer als Erste Hunger.« Er legte die Hand auf die Ruderpinne. Karin überließ sie ihm lächelnd.

    »Danke, ich bin wahnsinnig hungrig.«

    Sie setzte sich auf eins der blauen Kissen, lehnte sich an und balancierte den Teller auf ihrem Schoß. Das Bier war eiskalt. Saure Sahne, rote Zwiebeln und vier Sorten Hering. Ein lauwarmes Stück Svecia, zwei halbe Eier und neue Kartoffeln. Johan hatte ihr beigebracht, Käse zum Hering zu essen, es intensivierte wirklich den Geschmack. Sie beobachtete ihn. Das blonde Haar wehte im Wind, und sein Oberkörper, der unter der Schwimmweste hervorblitzte, war leicht gebräunt. Der ganze Sommer lag vor ihnen. Am Wochenende hatten sie einen gelungenen Ausflug nach Skagen unternommen. Schönes Wetter, ein Besuch im Krøyermuseum und kaum Boote im Hafen. Ich habe Glück gehabt, dachte sie. Dass ich jemanden gefunden habe, der mich versteht und dieselben Dinge schätzt wie ich. Und der es nicht seltsam findet, dass ich an Bord wohne. Wenn sie es sich genau überlegte, war Johan der einzige, der nichts dazu gesagt hatte.

    Nach der Trennung von ihrem früheren Lebensgefährten Göran hatte sie sich entschieden, eine Weile allein zu leben, aber dann war Johan aufgetaucht. Auch wenn sie meistens zusammen waren, hatten bislang beide ihre Wohnung behalten. Er wohnte in der Prinsgata in Göteborg und sie auf der Andante. Karin nahm einen tiefen Zug aus der Bierflasche und schluckte den letzten Bissen hinunter. Da sie vor dem Wind segelten, war es warm an Deck. Die Yacht durchschnitt die Wellen und bewegte sich angenehm unter ihren Füßen.

    »Darf man vielleicht um eine Tasse Kaffee bitten, wenn du fertig gegessen hast?« Sie löste ihn an der Ruderpinne ab.

    »Unbedingt. Soll ich dir einen machen, bevor ich esse?« Johan stieg mit zwei Schritten die Leiter in die Kajüte hinunter.

    »Nein, bist du verrückt? Iss in aller Ruhe.«

    »Was hat die Andante für ein Rufzeichen?« Mit dem Teller in der Hand war Johan schon wieder halb an Deck.

    »Sierra Foxtrott Charlie 3544, wieso fragst du?«

    »Weil ich glaube, dass jemand versucht, dich über UKW zu erreichen.«

    So weit entfernt von der Küste, wie sie sich jetzt befanden, hatte das Handy keinen Empfang. Funk war die einzige Möglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten. Vorausgesetzt, die Leute wussten, dass sie sich auf ihrer Yacht befand.

    »Geh du ran«, sagte Karin. Johan stellte seinen Teller ab. Karin hörte ihn sprechen. Eine Weile später streckte er mit der Sprechmuschel vor dem Gesicht den Kopf aus der Luke.

    »Sweden Rescue.« Er wollte das Gerät an Karin weitergeben, musste aber feststellen, dass das Kabel zu kurz war. »Die Leute sind wahnsinnig schwer zu verstehen.«

    »Hast du von Kanal 16 umgeschaltet?« Sie fragte sich, was die Seenotrettungszentrale wohl von ihr wollte. Sweden Rescue war deren Bezeichnung im Funknetz.

    Johan nickte.

    »Ich habe den Kanal eingestellt, den sie mir vorgeschlagen haben.« Er warf einen Blick auf das Display. »Zuerst war vom Göteborgsmast, Kanal 24, die Rede, aber dann haben sie anscheinend gemerkt, dass Kanal 81 besser funktioniert, das ist der Tjörnmast.«

    »Okay. Gut.«

    Kanal 16 diente im UKW-Funk für Notfälle, ihn hatten alle eingeschaltet. Man nutzte ihn zur Kontaktaufnahme, aber um ein Gespräch zu führen, ging man zu einem anderen Kanal über. Nur in dringenden Fällen unterhielt man sich eventuell auf Kanal 16, aber das betraf vor allem die verschiedenen Rettungseinheiten untereinander.

    Johan übernahm das Steuer, während Karin sich an die Einstiegsluke hockte, um sich anzuhören, was so wichtig war, dass es nicht warten konnte, bis sie wieder an Land waren. Je länger sie lauschte, desto tiefer wurden die Falten auf ihrer Stirn. Mehrmals musste sie den Anrufer bitten, das eben Gesagte zu wiederholen.

    »Ihre Position bitte …«, nach ein wenig Rauschen in der Leitung kehrte die Stimme zurück, »dringende dienstliche Angelegenheit.«

    »Ich kann in ungefähr drei Stunden in Marstrand sein. Ansonsten müsstet ihr mich abholen.« Sie ließ die Sprechtaste los und drehte sich zu Johan um.

    »Könntest du das Boot im schlimmsten Fall allein nach Hause segeln?«

    Johan nickte.

    »Im schlimmsten Fall. Ehrlich gesagt, ist das überhaupt kein Problem. Obwohl es zusammen natürlich mehr Spaß macht.«

    »Ja, ich weiß. Tut mir leid. Sie versuchen schon seit geraumer Zeit, uns zu erreichen. Hier draußen hat man absolut keinen Empfang, und den UKW-Funk hatte ich so leise gestellt, dass wir ihn nicht bis draußen gehört haben.«

    »Was ist passiert?«

    »Das können sie nicht so direkt sagen, weil alle mithören, die Kanal 81 eingeschaltet haben. Sie haben aber den ›Vorfallcode 9012‹ erwähnt. Damit sind Todesfälle gemeint. ›0301‹ bedeutet in der Ermittlungssprache Mord. Eigentlich wird diese Bezeichnung nur intern verwandt, aber sie wollten mir wohl erklären, warum ich kommen soll.«

    »Haben sie dir gesagt, wo?«

    »Ja. Auf Klöverö.«

    »Klöverö?«, fragte Johan verwundert. »Ist dort jemand gestorben? Wer denn?«

    Schlagartig wurde Karin bewusst, dass Johan gerade zum ersten Mal erlebt, wie sie aus einem schönen Moment herausgerissen wurde.

    »Mehr weiß ich nicht.«

    Johan sah sie skeptisch an. Er schien ihr nicht recht zu glauben.

    »Da sich die Küstenpolizei in der Nähe des Fundorts befand, verschaffen sich diese Kollegen einen ersten Eindruck und sammeln Zeugenaussagen. Vor Eintreffen der Kriminalpolizei darf sich niemand von der Stelle rühren.«

    »Und was wird Kommissarin Adler tun, wenn sie dort eintrifft?«, fragte Johan.

    Karin lächelte.

    »Ich bespreche alles mit der Küstenpolizei, gehe sicher, dass die Kollegen nichts übersehen haben, und spreche mit den Personen, die den Fund gemacht haben. Dann sichern Jerker und die Techniker die Spuren, und vielleicht kommt auch die Rechtsmedizinerin dazu. Anschließend ist man meist ein bisschen klüger. Im Moment weiß ich ja überhaupt nicht, worum es geht.«

    Wieder knisterte das Funkgerät. »SFC 3544, Sierra Foxtrott Charlie 3544 …« Karin hielt sich die Sprechmuschel an die Lippen und antwortete.

    »Sierra Foxtrott Charlie 3544.« Sie hörte konzentriert zu und warf Johan einen müden Blick zu.

    »Sie kommen gleich hierher und holen mich ab. In zwanzig Minuten sind sie da.« Sie küsste ihn. »Wir müssen den Spinnaker einholen, denn ich nehme doch an, dass du nicht allein damit segeln willst.«

    »Da hast du sicherlich recht«, stimmte Johan ihr zu und ging hoch an Deck.

    Genau neunzehn Minuten später traf das Schlauchboot 497 der Küstenwache mit zwei Mann Besatzung ein. Das graue Zwölf-Meter-Boot schien regelrecht über die Wasseroberfläche zu schweben, bevor es hinter der Andante eine scharfe Kurve machte und neben die Steuerbordseite des Segelboots glitt.

    »Hallo. Das war wirklich eine gute Wegbeschreibung«, rief der Mann am Steuer Karin und Johan zu. »Hübsches Boot.« Er zeigte auf die Andante.

    »Danke gleichfalls«, erwiderte Karin.

    »Das ist ja ein wahnsinniges Monstrum.« Johan betrachtete die drei Außenborder mit je 250 PS. »Wie schnell fährt es?«

    »Mit sechs Personen an Bord sind fünfzig Knoten kein Problem. Wenn wir nur zu dritt sind, können wir wahrscheinlich noch schneller fahren.« Grinsend entblößte er die weißen Zähne in seinem braungebrannten Gesicht und schob seine Sonnenbrille hoch.«

    »Lust, mitzufahren?«, fragte er Karin.

    »Das kann man wohl sagen.«

    »Nach Marstrand können wir mit dem Autopiloten fahren«, sagte der zweite Mann an Bord, der Karin nun einen orangefarbenen Rettungsanzug reichte.

    »Pass auf mein Boot auf«, sagte sie zu Johan.

    »Pass auf dich auf«.

    Karin verließ das gediegene Stahldeck der Andante und betrat die weichen Luftkissen des Festrumpfschlauchboots. Sie stieg in den Rettungsanzug und nahm dankbar eine Sonnenbrille entgegen, die sie vor Insekten schützen sollte.

    »Okay. Ich bin bereit.« Die Motoren jaulten, das Boot setzte sich sofort in Bewegung und steuerte die schwedische Küste an. Als sie sich umdrehte, sah sie Johan auf der Andante an der Ruderpinne stehen. Das Großsegel und die Genua hatten einen schönen Bauch, und das Boot bahnte sich seinen Weg durch die Wellen. Es kam nicht so schnell voran wie mit dem Spinnaker, aber es lief trotzdem gut. Fünf Knoten, schätzte sie. Er war äußerst achtsam und immer reaktionsbereit, um eine Patenthalse zu vermeiden. Nach Karins Ansicht lernte man Menschen hervorragend kennen, wenn man sie auf einen Segeltörn mitnahm. Es ging eigentlich nicht darum, wie gut man segeln konnte, sondern wie man mit der Situation umging. Es sagte viel über eine Person aus. Johan hatte den Test schon lange bestanden, stellte sie fest, während die Andante mit Johan an Bord immer kleiner wurde, bis nur noch ein kleiner weißer Fleck am Horizont zu erkennen war.

    Karin lächelte selig. Es war fantastisch, wie das Boot über die Wellen fegte. Bestimmt sechzig Knoten. Sie liebte zwar das Segeln, aber mit einem Festrumpfschlauchboot zu fahren, war nicht nur eine irrsinnige schnelle Art der Fortbewegung, sondern machte auch unglaublich viel Spaß. Sie dachte an ihren Kollegen Folke, malte sich aus, was er wohl von einer solchen Fahrt halten würde, und musste lauthals lachen. Tief im Innern würde sie ihm mit Sicherheit auch Vergnügen bereiten, aber das hätte er niemals zugegeben. Stattdessen würde er sich darüber auslassen, wie überflüssig und teuer diese Fortbewegungsart sei. Und die Motoren fände er wahrscheinlich viel zu laut.

    Sie fragte sich, was passiert sein mochte. Anhand der knappen Informationen, die sie per Funk erhalten hatte, konnte sie sich mitnichten ein klares Bild der Lage machen. Leicht backbord war der Leuchtturm Pater Noster zu erkennen, und vor ihnen zeichnete sich die unverwechselbare Silhouette der Festung Carlsten auf der Spitze von Marstrandsö vom blauen Sommerhimmel ab. Ich habe den schönsten Beruf der Welt, dachte Karin.

    Lotsgränd, Marstrandsö

    Agnes wachte früh auf. Sie ging auf den Hof hinunter, leerte den Nachttopf und holte Wasser vom Brunnen. Zu Hause kümmerten sich andere um solche Dinge. Wenn sie ein Bad nehmen wollte, wurde für sie heißes Wasser in den großen Waschzuber gefüllt. Sie hatte eigentlich nie darüber nachgedacht, was für ein Privileg es war, sich zum Frühstücken an einen gedeckten Tisch setzen zu dürfen. Jedenfalls nicht ernsthaft. Bis jetzt.

    Das kalte Wasser erfrischte sie. Sie wusch sich Gesicht und Nacken, benetzte ihr Haar und sah sich vorsichtig um, bevor sie sich unter den Armen wusch. Zum Glück hatte sie nie einen übermäßig ausladenden Busen besessen, aber sie war weit davon entfernt, wie ein Mann auszusehen. Agnes kehrte in ihr Zimmer zurück und machte sich zurecht, sie bandagierte ihre Brust unter dem Hemd, kämmte das Haar zur Seite und setzte die Mütze auf. Sie hoffte inständig, dass Kaufmann Widell sich noch an sie erinnerte und nicht so betrunken gewesen war, dass er nicht mehr wusste, worüber sie geredet hatten.

    Die Gedanken an das Frühstück zu Hause bei Josefina hatten sie hungrig gemacht. Sie überlegte, ob sie im Wärdshus frühstücken sollte. Nein, sie musste sparsam mit ihrem Geld umgehen. Agnes aß ihr letztes Stückchen Brot auf und konnte langsam verstehen, wie es Menschen ging, die sich sorgenvoll fragten, ob sie heute genug zu essen haben würden. Vor allem, wenn man keine Arbeit hatte, mit der man das Geld für Lebensmittel verdienen konnte. Sie versuchte, alle Gedanken an die Zukunft von sich fernzuhalten. Jetzt hatte sie etwas Konkretes zu tun, sie hatte eine Verabredung, die ihr vielleicht eine Arbeit verschaffen würde. Als Mann. Agnes ging in dem kleinen Zimmer auf und ab und überlegte, wie sich die Knechte, die Fassmacher und Vater bewegten, sie ihren Körper hielten und wie sie redeten. Der Gedanke an ihren Vater tat ihr in der Seele weh. Hatte er inzwischen begriffen, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatte, oder fischten sie zu Hause in der Karlsvik oder der Slävik nach ihr? Es war schwer zu sagen, ob er schon bemerkt hatte, dass sie das Geld genommen hatte, aber die abgeschnittenen Haare und die Tatsache, dass Großmutters Robbenfellkoffer, seine Stiefel und sein Mantel fehlten, waren deutliche Zeichen. Ihr kamen die Tränen. Agnes wollte jetzt nicht an Vater, nicht an den Hof Näverkärr denken. Sie biss sich ins Fleisch an der Innenseite ihrer Wange, bis der Schmerz nachließ. Obwohl es bis zum vereinbarten Zeitpunkt noch lang dauern würde, ging sie nach draußen. Die Fischhändlerinnen waren bereits an ihrem Platz, übertönten einander und wurden beinahe handgreiflich, wenn sich ein potenzieller Kunde zeigte. Die Kinder hatten sich unter den Ständen zusammengekauert. Sie sahen genauso verfroren und hungrig aus, wie sie sich fühlte.

    Um Punkt neun klopfte sie bei Widells Kontor in der Varvsgata 9 an und wurde eingelassen. Sie sollte sich setzen und warten. Hier drinnen war von dem Elend auf der Straße und dem Kai nichts zu sehen, und auch die lauten Stimmen drangen nicht herein. Jede Minute, die verstrich, ließ Agnes zwischen Hoffnung und Verzweiflung schwanken. Was sollte sie tun, wenn man ihr hier keine Arbeit anbot?

    Eins nach dem andern, hätte Großmutter gesagt. Eins nach dem andern.

    Die Tür ging auf, und Kaufmann Widell erschien. Agnes stand auf, um ihn zu begrüßen.

    »Willkommen. Schön, dass Sie gekommen sind. Erlauben Sie mir, Ihnen alles zu zeigen.«

    Agnes folgte ihm in die Lager und Vorratsspeicher, in den Laden, wo die Kunden bereits Schlange standen, und wieder zurück ins Kontor. Kaufmann Widell berichtete die ganze Zeit von seiner Arbeit, und zwischendurch stellte Agnes Fragen. Widell nickte anerkennend und beantwortete sie ausführlich.

    Als sie wieder an seinem Schreibtisch Platz genommen hatten, legte er ihr ein Blatt Papier und eine Schreibfeder vor die Nase. Dann bat er sie, zweimal das Geschäft vom Vorabend aufzulisten. Einmal auf Schwedisch und einmal auf Holländisch. Agnes notierte, soweit sie sich erinnerte, die Menge der Waren und worauf man sich schließlich geeinigt hatte. Ganz unten auf den Bogen Papier schrieb sie ein kleines Glossar.

    »Fass – Vat«

    »Fässer – Vaten«

    »Sack – Zak«

    »Säcke – Zakken«

    Sie fügte ebenfalls den Umfang der Fässer und Säcke im Verhältnis zu ihrer üblichen Größe hinzu, weil diese Besonderheit gestern das Missverständnis verursacht hatte. Sie brauchte zehn Minuten. Anschließend zog der Kaufmann ein Blatt aus einer Schublade und schob es Agnes hinüber.

    Es war die Liste, die er selbst angefertigt hatte, und nun mit ihrer verglich. Zufrieden lächelnd tippte er mit dem Zeigefinger auf die beiden Endsummen, die miteinander übereinstimmten.

    »Und das haben Sie aus dem Gedächtnis gemacht. Es beweist, dass Sie ein heller Kopf sind und maßvoll mit Schnaps umzugehen wissen. Ihre Fähigkeiten kann ich gebrauchen. Haben Sie vor, in Marstrand zu bleiben?«

    »Ja.«

    Agnes begriff, dass sie sich in einer guten Verhandlungsposition befand. Sie konnte lesen, schreiben und rechnen, und sie sprach mühelos Schwedisch und Holländisch.

    »Sprechen Sie Englisch?«, fragte Widell.

    »Nein.«

    »Nun gut, dafür habe ich andere Leute. Und Französisch?«

    »Leidlich.« Großmutter hatte ihr ein bisschen Französisch beigebracht, aber sie beherrschte es längst nicht so gut wie das Holländische. »Un petit peu«, fügte sie hinzu.

    »Bon. Wir haben sowieso vor allem mit Holländern zu tun, diesen Herren der Meere. Ich brauche jemanden, der genau das tut, was Sie gestern getan haben, und mir zu Vertragsabschlüssen verhilft, mit denen beide Seiten leben können, am besten natürlich zu meinem Vorteil. Hin und wieder müssen Verträge geschrieben oder übersetzt und Rechnungen überprüft werden, und wir brauchen ständig Hilfe im Laden. Da er die Grundlage unseres Geschäfts bildet, halte ich es für sinnvoll, wenn Sie dort anfangen. Unsere Kunden sind sowohl hiesige Familien als auch Seeleute, vor allem holländische, die sich bei uns vor der Abreise mit Proviant eindecken. Was sagen Sie dazu, guter Mann?«

    Agnes klopfte das Herz bis zum Hals, aber sie konnte es sich verkneifen, das Angebot ohne weiteres anzunehmen.

    »Was bieten Sie mir für eine Bezahlung?«, fragte Agnes und erinnerte sich daran, wie ihr Vater zu Hause auf dem Kai mit den Fischern oder den Heringseinkäufern verhandelte. Sie überlegte, wie viel sie brauchte.

    Widell lächelte zum ersten Mal und unterbreitete ihr einen Vorschlag.

    Ein angemessener Lohn, stellte Agnes fest, mehr als doppelt so viel, wie der beste Fassmacher in Näverkärr verdiente. Marstrand war jedoch auch ein teurerer Ort zum Leben. Ich brauche einen warmen Platz zum Schlafen, Licht und etwas zu essen. Im schlimmsten Fall kann ich mich mit dem Frühstück begnügen, dachte Agnes.

    »Fügen Sie ein Zimmer, Brennholz, Tranöl und ein Frühstück auf Ihre Kosten hinzu.«

    Widell musste husten. Er trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte und schien zu überlegen.

    »So viel verdient hier niemand. Nicht einmal mein Sohn.« Er sah sie an.

    Hatte sie den Bogen überspannt? Würde er sie jetzt wieder wegschicken? Vielleicht hätte sie sich mit dem Lohn zufrieden geben sollen, aber auf der anderen Seite konnte er ja auch ein Gegenangebot nennen. Obwohl sie innerlich zitterte, richtete Agnes sich auf. Sie versuchte, freundlich, aber entschlossen zu wirken.

    »Mich können Sie eigentlich überall einsetzen, wo ich gerade am dringendsten gebraucht werde«, sagte sie mit möglichst tiefer Stimme.

    Widell trommelte noch immer auf die Tischplatte. Dann zog er seine Uhr aus der Westentasche und warf einen Blick darauf, als würde Agnes seine Geduld strapazieren. Lass dich nicht hinters Licht führen, sagte sie sich. Er ist ein mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann.

    Sie räusperte sich und fuhr fort:

    »Gibt es hier noch einen Angestellten, der dazu in der Lage ist? Haben Sie jemanden, der lesen, rechnen, schreiben, fließend Schwedisch und Holländisch und einigermaßen Französisch sprechen kann?«

    »Nein, das habe ich nicht.«

    »Habe ich bereits erwähnt, dass ich auch als Buchhalter tätig war?«, fragte Agnes.

    »Nein, aber das habe ich auch so begriffen.« Wieder lächelte Widell. Dann stand er auf und reichte ihr die Hand. »Wir sind uns einig, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie niemandem von unserer Abmachung erzählen würden.«

    Agnes ergriff seine Hand und unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung.

    »Wann können Sie anfangen?«

    Sie hatte den gesamten Tag im Laden verbracht. Mauritz, der Sohn von Kaufmann Widell, hatte ihr die Waren gezeigt. Es gab dort fast alles für den täglichen Gebrauch.

    Eine magere Frau, die keine Zähne mehr im Mund zu haben schien, hatte zwei Pfund Rüben gekauft. Während Agnes sie bediente, stand Mauritz zwei Schritte hinter ihr. Als es an das Bezahlen ging, trat er vor und nahm das Geld in Empfang. Ein Dienstmädchen mit weißer Schürze kaufte einen Topf Honig, Salz und ein Pfund Mehl. Mauritz ließ Agnes das Geld annehmen, stand jedoch ungeniert neben ihr und kontrollierte, dass alles in der Kasse landete. Einige Male waren so viele Kunden im Laden gewesen, dass sowohl Agnes als auch Mauritz vollauf beschäftigt waren. Agnes maß und wog Stoffe und Lebensmittel ab. Sobald Mauritz sich der Kasse näherte, beäugte er sie kritisch. Sie hatte zwar ein gewisses Verständnis für seinen Argwohn, war es aber nicht gewohnt, dass man ihr misstraute. Agnes hatte ein Blatt Papier in der Tasche, auf dem sie alle verkauften Waren und den Betrag notierte, den der Kunde am Ende bezahlt hatte. Es wunderte sie, dass Mauritz anscheinend nicht nach einem solchen System vorging. Wie wollte er am Abend überprüfen, ob die Kasse stimmte, und sich gleichzeitig einen Überblick über die verkauften Waren verschaffen?

    Die vielen Schubladen im Verkaufstresen ließen sich leicht herausziehen, die Abdeckplatte war in Würde gealtert. Ein gebeugter Mann, der sich auf einen groben Gehstock stützte, erklärte, er müsse sein Boot abdichten. Agnes holte ihm eine Dose Teer. Etwas widerwillig reichte sie dem Mann auch den Branntwein, den er verlangt hatte. Er wollte alles aufschreiben lassen. Agnes sah Mauritz an, der zustimmend nickte. Als sie die Seite des Mannes im Kreditbuch aufschlug, sah sie, dass er einen Haufen Schulden bei Kaufmann Widell hatte. Sowohl der Mann als auch seine Ehefrau Pottela hatten auf Kredit eingekauft. Agnes fragte sich, wie um alles in der Welt der gebeugte Mann alles zurückzahlen sollte. Mauritz hatte den Einkauf und den Kredit jedoch gutgeheißen. Agnes trug die Waren, die der Mann soeben gekauft hatte, in die Liste ein.

    Sie fühlte sich wohl im Laden. Die Arbeit machte Spaß, obwohl Mauritz sie keine Sekunde aus den Augen ließ.

    »Bis wann ist abends geöffnet?«, fragte sie.

    »Solange Kunden kommen«, antwortete Mauritz und eilte zur Tür, um sie der Frau mit dem Dienstmädchen aufzuhalten, die sie bereits durch das Fenster gesehen hatten. Agnes erkannte die beiden wieder, es war die Jüdin, deren Sohn auf den Apfelbaum geklettert war. Das Dienstmädchen war allerdings nicht dasselbe wie beim letzten Mal.

    »Goeden Middag«, sagte ein holländischer Kapitän.

    »Goeden Middag.« Agnes wechselte problemlos ins Holländische. »Hoe kan ik U helpen?«

    Mauritz beobachtete sie, während sie den holländischen Kapitän bediente, der gemeinsam mit seinem Ersten Steuermann den Proviant für die Heimfahrt besorgte.

    Als sie gegangen waren, bemerkte Agnes noch jemanden, der dem Gespräch gelauscht hatte.

    »Was wünscht der Herr?«

    »Sie sind neu hier«, stellte der Mann fest, der sich offenbar wunderte, dass sie auch Schwedisch sprach.

    »Das ist richtig.«

    »Wie kommt es, dass Sie auch Holländisch sprechen?«

    »Ich habe Verwandte von dort«, erwiderte Agnes kurz. Sie hatte keine Lust, einem Wildfremden von sich zu erzählen.

    Der Mann blickte sich im Laden um.

    »Ich habe gesehen, dass Hinkepetter hier eingekauft hat. Man fragt sich ja, wie er und Pottela das alles bezahlen wollen.«

    Agnes reagierte erstaunt auf die Frage. Ihr fiel auf, dass Mauritz einen roten Hals bekam. Er entschuldigte sich bei seinen Kunden und kam hastig auf Agnes und den Mann zu.

    »Das geht dich gar nichts an, Ahlgren«, zischte er, um kurz darauf der Frau mit dem Dienstmädchen lächelnd die nächste Stoffrolle zu präsentieren.

    »Und woher kommen Sie?« Ahlgren betrachtete Agnes. Es war ganz offensichtlich, dass er sie von Kopf bis Fuß musterte. Agnes fragte sich, was er wohl sehen mochte, und bemühte sich, ein möglichst dunkles Stimmregister zu ziehen, ohne gekünstelt zu wirken.

    »Wie kann ich dem Herrn helfen?«, konterte Agnes und versuchte, einen ruhigen Eindruck zu machen. Wer war dieser Mann?

    Die Frau mit dem Stoff hatte sich entschieden und bezahlte. Das Dienstmädchen legte das Stück Stoff in seinen Korb und hielt ihrer Herrin anschließend die Tür auf. Mauritz kam Agnes zu Hilfe.

    »Oskar Ahlgren besitzt die nördliche Trankocherei und die Heringssalzerei auf Klöverö«, erklärte er ihr. »Agne Sundberg arbeitet heute zum ersten Mal hier. Brauchen Sie etwas? Ansonsten schließen wir jetzt.«

    »Wie sieht es mit Kaffee aus? Haben Sie welchen? Oder vielleicht ein bisschen Tabak?«

    »Wissen Sie denn nicht, dass Kaffeeverbot herrscht?«, fragte Agnes verwundert. »Und Tabak?« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich hilfesuchend an Mauritz.

    Oskar Ahlgren machte ein amüsiertes Gesicht.

    »Doch, das ist mir bekannt. Ob die Herren Widell auch davon wissen, ist dagegen schon zweifelhafter.«

    Mauritz zeigte auf den Ausgang.

    »Raus«, sagte er nur.

    »Was hat er damit gemeint?«, fragte Agnes, als Mauritz die beiden Riegel vor die Tür geschoben hatte.

    »Gute Frage. Oskar Ahlgren mischt sich gern in Dinge ein, die ihn nichts angehen. Ich weiß, dass Sie neu hier sind, aber das Porto-Franco-Abkommen wird ihnen trotzdem ein Begriff sein.«

    Agnes nickte.

    »Vor allem der neunte Paragraph hat jede Menge Gesocks hier angespült.«

    Agnes erinnerte sich an den neunten Paragraphen, der besagte, dass allen Verbrechern, die weder Leben noch Ehre verletzt haben, Amnestie gewährt wurde. Wenn man den Kai von Marstrand erreicht und sich angemeldet hatte, spielte es keine Rolle mehr, ob man auf der anderen Seite des Sunds Geld gestohlen hatte. Solange man sich in Marstrand aufhielt, konnte einen niemand belangen, denn der lange Arm des Gesetzes reichte nicht bis zu der kleinen Insel. Auf der sie sich selbst aufhielt, dachte sie dann.

    »Aber das betrifft doch nicht nur Verbrecher, oder?«

    »Ich nehme an, das kommt darauf an, wie man es sieht. Ein Knecht ist vor einer drohenden Eheschließung geflohen, und ein junges Paar möchte gegen den Willen der Eltern heiraten. Wir haben einen Grafen aus Stockholm, dessen finanzielle Verhältnisse ›vollkommen zerrüttet‹ sind. Trotzdem ließ er nicht zu, dass man in die entsprechende Spalte ›verschuldet‹ eintrug. Ein Gerberlehrling ist vor der allzu harten Behandlung seines Meisters geflohen. Sie werden sicher verstehen, dass wir ungern Menschen Kredit geben, die wir noch nicht lange kennen.«

    »Das verstehe ich.« Agnes nahm sich vor, immer die Erlaubnis von Mauritz einzuholen, bevor sie etwas ins Kreditbuch eintrug. »Ist Oskar Ahlgren auch vor seinen Schulden geflohen?« Agnes dachte an den Mann, der Mauritz verärgert hatte.

    »Nein, nein. Er wohnt auf Klöverö, schon immer, genau wie seine Eltern. Klöverö und Koö fallen nicht unter das Porto-Franco-Abkommen, nur Marstrandsö. Sogar Kühe brauchen einen Pass, wenn sie über den Sund transportiert werden. Einen Kuhpass!«, lachte er. Agnes war sich nicht sicher, ob er es ernst meinte oder scherzte.

    »Sollen wir die Kassenabrechung machen?« Agnes legte die Zettel zusammen, auf denen sie sich notierte hatte, was die Kunden eingekauft hatten.

    »Das kann ich allein machen.« Mauritz nahm die Zettel an sich.

    »Ich habe genau aufgeschrieben, wer was gekauft hat.«

    »Wunderbar«, sagte Mauritz und schien eher das Gegenteil zu denken. Agnes wollte so gern beweisen, dass sie die Richtige für diese Stelle war, eine schnelle Auffassungsgabe hatte und keine Mühen scheute. Gegenüber Kaufmann Widell war das kein Problem, aber Mauritz schien sie eher als Konkurrenz zu betrachten. In einem Wettkampf, bei dem am Ende Kaufmann Widell entscheiden musste, wer besser war. Agnes oder sein Sohn.

    »Soll ich noch irgendetwas tun?«, fragte Agnes, die nun spürte, wie müde sie war. Ständig daran zu denken, in einer tiefen Stimmlage zu sprechen und sich so maskulin wie irgend möglich zu bewegen, erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Nicht einfach sie selbst zu sein, sondern ihr eigenes Verhalten permanent zu beobachten.

    »Nein, richten Sie sich ruhig in Ihrem Quartier ein. Quer über den Hof und gleich links die erste Treppe nach oben. Neben dem Meijerska Keller.«

    »Danke.« Sie überlegte, ob sie noch etwas hätte sagen sollen, aber ihr fiel nichts ein.

    Agnes ging durch die Hintertür in den Innenhof. Die Abendluft war kühl, und es wurde dunkel. Bis zum ersten Frost war es nicht mehr weit.

    Dreißig Minuten später stellte sie ihr Gepäck ab und sah sich in der Dachkammer um, die Kaufmann Widell für sie hatte vorbereiten lassen. Sie hatte ihre Sachen geholt, die Rechnung beglichen und der Wirtin, die sie in den vergangenen Tagen beherbergt hatte, gesagt, falls Kapitän Wikström nach ihr frage, solle sie ihm ausrichten, Agne Sundberg habe eine Stelle bei Kaufmann Widell gefunden. Der Name schien der Frau Respekt einzuflößen.

    Die neue Unterkunft erinnerte an das Zimmer, in dem sie die vergangenen beiden Nächte verbracht hatte, war aber in einem sehr viel besseren Zustand. Hier waren die Dielen sauber und dufteten sogar leicht nach Seife. Der Raum hatte eine Dachschräge und ein Fenster zum Innenhof, der zur Hälfte gepflastert war. Zwischen den vielen Nebengebäuden und Vorratsspeichern verliefen Wege aus Schieferplatten. Die andere Hälfte bestand aus einem Küchengarten, einem Schweinegehege, zwei großen Bäumen und dahinter dem luxuriösen Wohnhaus von Familie Widell. Wer dort einen Besuch machen wollte, musste erst an der schützenden Reihe von Dienstwohnungen und Nebengebäuden vorbei. Von der Gasse aus konnte man nicht einmal sehen, dass sich im Innenhof noch ein Haus befand.

    Immerhin hatte sie jetzt eine Arbeit, aber als Mann aufzutreten, war komplizierter, als sie sich jemals hätte träumen lassen. Allein so eine Nebensächlichkeit wie das Erledigen ihrer Bedürfnisse. Das Plumpsklo auf dem Hof hatte drei Sitzplätze. Das bedeutete, das jeden Augenblick jemand hereinkommen und neben ihr Platz nehmen konnte. Einer genaueren Betrachtung würde sie niemals standhalten. Erfreut entdeckte Agnes einen Nachttopf unter dem Bett, so musste sie wenigstens nachts nicht nach draußen.

    Irgendjemand hatte ihr Papier und Schreibgerät auf den Tisch am Fenster gelegt. Da der Stuhl keine Spuren auf dem Holzfußboden hinterlassen hatte, nahm Agnes an, das Schreibtisch und Stuhl erst vor kurzem hier platziert worden waren. Das hatte sicherlich Kaufmann Widell angeordnet.

    Neben dem Schreibtisch thronte ein hellgelber Kachelofen, und gegenüber stand das Bett. Sie ging hinüber und untersuchte das Deckbett. Es war mit Daunenfedern gefüllt. Das Kissen ebenso. Es gab sogar Bettwäsche. Hier brauchte sie nicht zu frieren. Beinahe hätte Agnes den hohen Schrank in der Ecke übersehen. Im schmiedeeisernen Schloss steckte ein Schlüssel, der genauso groß war wie der Haustürschlüssel. Sie war froh, dass sie den Schrank abschließen konnte. Kaufmann Widell hat bestimmt nichts dagegen, dachte Agnes, während sie ihren Kopf auf das weiche Kissen bettete. Zum Glück ist er ein Mann, der gern hinter sich abschließt.
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  Bei der Bake von Nord-Kråkan senkte das graue Festrumpfschlauchboot seine Geschwindigkeit auf dreißig Knoten, und als sie den Lilla Sillesund durchquerten und anschließend links an Karlsholm vorbeifuhren, waren sie bereits auf zehn Knoten hinuntergegangen. Dann fuhren sie in die sogenannte Schnauze hinein. Der Name passte, weil sich die große Bucht tief in die Insel Klöverö hineingefressen hatte. Hier befand sich ein beliebter und geschützter Übernachtungshafen, der sich besonders für vor Anker liegende Boote eignete. Karin warf einen Blick auf den Kartenplotter. Karlsholm kannte sie bereits, aber nicht die Landzunge Korsvike auf der anderen Seite der Bucht. Das Polizeiboot war an den Felsen rechts von ihnen vertäut. Sie quälte sich aus dem Rettungsanzug, verstaute ihn in einem wasserdichten Fach an Bord und bedankte sich bei den beiden Küstenwächtern. Geübt sprang sie auf die grauen Klippen und blickte dem Schlauchboot hinterher, das wendete und aus der Bucht hinausglitt.

  »Guten Tag. Was für ein Auftritt!« Ein uniformierter Kollege von der Wasserpolizei gab ihr die Hand. »Ich nehme an, du bist Karin Adler, die segelnde Kriminalkommissarin?«

  »Ja.« Karin deutete in die Richtung, in der die beiden Küstenwächter verschwunden waren. »Sechzig Knoten. Es hat durchaus Vorteile, auf See abgeholt zu werden.«

  »Aber was ist mit deinem Boot? Was hast du damit gemacht?«

  »Mein …«, sie überlegte, als was sie Johan bezeichnen sollte, »…Freund segelt es nach Hause.«

  »Prima. Schön, dass du so schnell kommen konntest. Es sind ziemlich viele Leute hier, aber wir haben sie alle vom Fundort weggebracht.«

  »Gut.« Karin folgte dem Kollegen durch ein Wäldchen zu dem Grasfleck, auf dem sich die Botanische Vereinigung Göteborg befand. Als Erste erblickte sie Sara von Langer, die ganz blass dasaß und in das angrenzende Moor starrte.

  »War sie dabei, als die Leiche entdeckt wurde?«, fragte Karin bekümmert.

  »Richtig. Sie hat es wohl am schlechtesten verkraftet.«

  Karin nickte, wahrscheinlich hatte er recht. Sie eilte zu Sara und nahm sie in den Arm.

  »Wie geht es dir, meine Liebe?«

  »Da liegt jemand im Moor, Karin. Es ist so schrecklich. Ich bin nur hier, weil sonst niemand im Heimatverein zu einer Inselwanderung in der Lage ist. Deshalb habe ich das übernommen.«

  »Warst du nicht diejenige, die endlich lernen wollte, nein zu sagen?«

  Sara lächelte matt.

  »Stimmt, das wollte ich eigentlich üben.«

  Einer der Kollegen vom Polizeiboot brachte Sara frischen Kaffee und eine Zimtschnecke. Dann ging er mit seinem Picknickkorb weiter zu den Leuten von der Botanischen Vereinigung.

  »Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«

  »Es kam so unerwartet.«

  »Das ist oft so. Möglicherweise erscheint es einem noch schlimmer, weil man in dieser Umgebung hier nun wirklich nicht damit rechnet, auf eine Leiche zu treffen.«

  Der Wind rauschte in den Baumkronen, und sie saßen auf einem Teppich aus frischem grünen Gras. Die Idylle war perfekt, zumindest äußerlich. Rechts von ihnen breiteten sich Wiesen und Felder aus, und in der Ferne war ein Zaun zu erkennen, der darauf schließen ließ, dass dahinter Tiere weideten. Direkt vor ihnen ging es steil den Lindenberg hinauf, und gleich daneben lag die Schnauzenbucht.

  Sara nahm einen Schluck Kaffee.

  »Wir waren über den Lindenberg gestiegen.« Sie zeigte auf den bewaldeten Berg.

  »Ich kenne mich nicht so gut mit Pflanzen aus, aber ich glaube, sie wollten sich Sonnentau und eine seltene Orchidee ansehen, die angeblich am Rand des Moores wächst.« Sara deutete mit dem Kinn auf die Damen, die sich um den Mann mit der Baskenmütze geschart hatten. »Er wollte vorgehen, weil es gefährlich sein kann, einen sumpfigen Untergrund zu betreten, den man nicht genau kennt. Eigentlich glaube ich eher, dass er vorausgehen wollte, weil er eine kleine Überraschung eingeplant hatte. Wir sollten nämlich miterleben, wie einige Biologen von der Universität Göteborg Bodenproben aus dem Moor entnehmen. Er kennt die Dozentin, es ist die Frau dort drüben.« Karin folgte Saras Blick.

  »Niemand hätte erwartet, dass wir ein Ohr finden.«

  Karin stellte noch ein paar Fragen, um sich ein Bild davon zu machen, wie die Bodenprobe entnommen worden war. Während Sara berichtete, betrachtete Karin die Studenten und deren Dozentin auf der einen Seite und die Damen, die unter Leitung des Vorsitzenden der Botanischen Vereinigung Göteborg gekommen waren, auf der anderen Seite des kleinen Moores.

  »Sind alle hier, die an der Wanderung teilnehmen wollten? Oder ist jemand abgesprungen oder hinzugestoßen?«

  Sara sah sich um.

  »Ich glaube, das sind alle. Ich weiß gar nicht mehr, wie viele wir waren.«

  »Ist dir sonst irgendetwas aufgefallen?«

  Sara überlegte eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf.

  »Oder doch, eine Sache schon, aber die hat wahrscheinlich nichts damit zu tun. Astrid Edman hat uns mit ihrem Boot hierhergebracht.«

  »Astrid Edman?«, fragte Karin.

  »Sie wohnt auf Klöverö. Ich glaube, sie hat ihr ganzes Leben hier verbracht.«

  »Und sie hat euch von Koö herübergefahren?«

  »Ja, aber sie mag den da drüben nicht. Sie hat ihn als Wichtigtuer bezeichnet, was ich voll und ganz verstehen kann. Im vorigen Jahr war Astrid bei derselben Wanderung auch dabei, und da haben sie sich offenbar gestritten.«

  »Hast du hier sonst heute nichts gesehen?«

  »Nein, nichts. Niemanden. Aber frag doch mal die anderen, vielleicht haben die etwas bemerkt, was mir nicht aufgefallen ist.«

  »Weißt du, warum ausgerechnet dieser Ort für die Bodenprobe ausgewählt wurde?«

  »Nein.« Sara schüttelte den Kopf.

  Wer auch immer das Moor als Grabstätte gewählt hatte, konnte nicht mit der Exkursion der Göteborger Universität gerechnet haben, dachte Karin. Ohne sie wäre die Leiche vielleicht nie gefunden worden.

  »Hast du schon zu Hause angerufen und Tomas erzählt, was passiert ist?«, fragte sie Sara.

  »Nein, auf dieser verdammten Insel gibt es ja keinen Empfang. Die Ärmste da im Sumpf hätte also nicht einmal um Hilfe rufen können, wenn sie ihr Handy dabei gehabt hätte.«

  »Bleib einfach hier sitzen und komm ein bisschen zu Ruhe. Wenn ich mit den anderen geredet habe, werdet ihr im Polizeiboot zurückgebracht. Falls etwas ist, ruf mich einfach. Okay?«

  »Okay«, erwiderte Sara. Karin nahm sie in den Arm.

  Die Kollegen hatten bereits mit den anderen gesprochen. Hastig überflog Karin die Zeugenaussagen. Sie schienen alle übereinzustimmen.

  »Was meinst du?«, fragte der Kollege aus dem Polizeiboot.

  »Ich glaube, wir sind so gut wie fertig. Ich will die Dozentin noch fragen, nach welchen Kriterien die Stelle für die Bohrprobe ausgewählt wurde, aber dann bringen wir die Leute an Land. Hast du Lust, mal nachzusehen, wo die Techniker stecken? Am besten holen wir sie gleich auf Koö ab, wenn wir diese Truppe dort abgesetzt haben.«

  »Klar. Ich gehe zum Boot und rufe sie an.«

  »Übrigens die Frau da drüben, Sara. Sie wohnt hier draußen in Marstrand. Könntest du Tomas von Langer, ihren Mann, anrufen und ihn bitten, sie hier abzuholen? Erzähl ihm, was passiert ist. Ich befürchte, sie steht unter Schock, und möchte sie nicht allein lassen. Einen Arzt braucht sie wahrscheinlich nicht, nur ein bisschen Fürsorge und jemanden zum Reden. Äh, du weißt schon, was ich meine, sorge einfach dafür, dass sich ihr Mann um sie kümmert.«

  »Verstanden. Tomas von Langer.«

  »Während ihr die Leute nach drüben bringt, kann ich hier aufpassen, dass niemand durchs Moor trampelt.«

  Die Trommeln der Stadt

  Mitten in der Nacht wurde Agnes von einem Kanonenschuss geweckt, der über die Stadt hinwegdonnerte. Anschließend waren Trommeln zu hören. Die rhythmischen Schläge sollten die Einwohner von Marstrand wachrütteln. Eingewickelt in ihre Daunendecke ging sie an das Fenster. In Widells Haus wurden Lampen angezündet, und kurz darauf sah sie, wie man Mauritz und zwei Knechte als bewaffnete Wächter vor die Tür postierte. Minuten später hörte sie die Rufe.

  »Häftlinge entflohen! Häftlinge entflohen!« Agnes packte die Angst. Sie betrachtete das schmiedeeiserne Türschloss und hoffte, dass es standhalten würde, falls jemand hier vorbeikam. Irgendjemandem war es gelungen, aus der Festung Carlsten auszubrechen, wo die schlimmsten Verbrecher des Landes einsaßen. Möglicherweise handelte es sich bei den Ausbrechern um Mörder. Hastig zog sie sich an, doch dann blieb sie ratlos stehen und wusste nicht, was sie tun sollte. Auf die Straße konnte sie auf keinen Fall. Agnes trat wieder an das Fenster, doch nun sah sie nur noch den leeren Hinterhof. Sie setzte sich auf das Bett. Erschöpft, aber zu verängstigt, um wieder einzuschlafen. In dieser Nacht ertönte der dumpfe Klang der Trommeln noch stundenlang.

  Als es hell wurde, war draußen noch immer ein gewaltiger Tumult zu hören. Die Trommeln verstummten. Danach konnte Agnes nicht mehr einschlafen. Sie nahm sich ihr Tagebuch und schrieb die Ereignisse der vergangenen Tage auf. Was, wenn Mauritz das nächste Mal an ihre Tür klopfte, um sie zu bitten, Wache zu stehen? Sie hätte nie gedacht, dass es so gefährlich sein könnte. Was sollte sie Gewalttätern und Mördern entgegensetzen? Es war schon schlimm genug mit all den Wirtschaftskriminellen, die mit ihrem dehnbaren Gewissen nach Marstrand gekommen waren. Sie erinnerte sich, dass Vater im Rauchzimmer davon gesprochen hatte. Er hatte ihr erzählt, dass ein Mann, der ihm eine große Geldsumme schuldete, seine vom Konkurs bedrohte Firma einfach zurückgelassen und sich nach Marstrand abgesetzt hatte, um sich seinen Bürgerpflichten zu entziehen. Vater war nicht der Einzige, der betrogen worden war. Der Mann war offenbar mehrmals so vorgegangen, und mit einem erschlichenen und gestohlenen Vermögen in der Tasche befand er sich nun wahrscheinlich auf derselben Insel wie Agnes. Ihr Blick fiel auf das Dokument, das sie zwischen die Seiten ihres Tagebuchs gelegt hatte; es bewies, dass sie zum Aufenthalt in Marstrand berechtigt war.

  Sie dachte an das gestrige Gespräch mit Mauritz. Die jüdischen Kaufleute waren inzwischen so zahlreich, dass sie in Fredriksborg auf der Nordhälfte der Insel eine Synagoge hatten. Mauritz hatte ihr kurz vor Ladenschluss davon erzählt, als Oskar Ahlgren gegangen war. Hier war jeder ungeachtet seiner Religion oder Nationalität willkommen. Gar nicht zu reden von dem Ansturm, den die Lockerung des Zunftzwangs ausgelöst hatte, mit der man die Wirtschaft ankurbeln wollte. Was für Pfuscher da erschienen waren! Allerdings auch ein tüchtiger Schmied. All dies beruhte nur auf den Aussagen von Mauritz, andere Informationsquellen besaß Agnes noch nicht. Sie kannte ja niemanden, und als Agne Sundberg würde es ihr auch schwerfallen, Kontakte zu knüpfen.

  In dem Versuch, sich davon zu befreien, schrieb sie nicht nur ihre Gedanken, sondern auch ihre Ängste in ihr Tagebuch. Danach stand sie auf, machte das Bett und wusch sich. Als sie sich das Gesicht abtrocknete, kam ihr der Gedanke, dass sich Agne Sundberg ein dickeres Fell zulegen musste, denn sonst würde das Ganze niemals funktionieren. Marstrand war kein Ort für Feiglinge. Sie betrachtete sich selbst im Spiegel. Ihre Augen sahen müde aus.

  Ja ja kom op meid, eh jongen bedoel ik!

  Raff dich auf, Mädchen! Oder Junge, meine ich!

  Sie hatte gerade ihr Hemd zugeknöpft, als es an die Tür klopfte. Ein Dienstmädchen mit einem Tablett stand davor. »Frühstück«, lächelte sie. »Herr Widell wünscht, dass Sie in sein Kontor kommen, sobald Sie fertig sind.«

  Eilig nahm Agnes ihr Frühstück zu sich und klopfte anschließend an Kaufmann Widells Kontor.

  »Wunderbar. Hat Agne gut geschlafen?«

  Agnes brachte keine Wort heraus. Die Müdigkeit machte sie träge, und außerdem hätte sie aus Höflichkeit am liebsten mit Ja geantwortet, obwohl sie kein Auge zugetan hatte.

  »Keiner von uns hat gut geschlafen«, beantwortete Widell die Frage selbst. »Ich nehme an, Sie haben den Tumult heute Nacht gehört?«

  »Und die Trommeln.«

  »Ich hätte es gestern erwähnen sollen, denn Sie sind es nicht gewohnt. Nicht, dass man sich je daran gewöhnen würde. Meine Frau ist immer wieder entsetzt und wie gelähmt. Frauenzimmer, Sie wissen schon.«

  Widell erhob sich aus seinem geschnitzten Stuhl.

  »Er soll mal mitkommen, dann zeige ich ihm etwas.« Sie gingen durch das Kontor in den Hauseingang. Hier öffnete Kaufmann Widell eine Tür zum Innenhof und trat hinaus. Wenige Meter von der Treppe entfernt war ein großer Fleck zu sehen.

  »Hier haben sie heute Nacht einen Verbrecher geschnappt.«

  »Einen Mörder?« Agnes versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu behalten.

  »Schlimmer. Einen Dieb – auf Diebe kann man sich nicht verlassen.«

  »Haben sie ihn getötet?« Agnes betrachtete den dunklen Fleck.

  »Da die Belohnung nur für lebende Ausbrecher gezahlt wird, nehme ich an, dass er zumindest noch lebte, als man ihn wieder eingebuchtet hat.«

  Agnes durfte nicht vergessen, dass sie nun Agne und demzufolge nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen war.

  »Als Neuankömmling können Sie ja nicht wissen, dass wir in letzter Zeit eine ganze Reihe von Ausbrechern hatten. Dies war schon der zweite innerhalb eines Monats. Zuerst kommt der Kanonenschuss, der in der ganzen Stadt zu hören ist. Dann wird von der Hauptwache unten am Rathaus eine Patrouille losgeschickt. Nach dem Kanonenschuss schlagen oben auf Carlsten die Sturmglocken, und dann geht ein Trommler durch die Straßen, falls irgendjemand wider Erwarten nicht begriffen hat, was der Kanonenschuss bedeuten sollte.« Er lächelte.

  Agnes nickte.

  »Wir müssen darauf vorbereitet sein, uns zu verteidigen, falls jemand in den Innenhof eindringt. Deswegen möchte ich, dass Mauritz, Sie und die Bediensteten immer – vor allem nachts – die Waffen einsatzbereit halten. Und dass Sie lernen, damit umzugehen. In Ihrem Zimmer befindet sich ein hoher Schrank. Dort können Sie diese Steinschlossmuskete und Ihre persönliche Habe einschließen, solange Sie nicht zu Hause sind.« Agnes dachte an das Tagebuch, das nun sicher verwahrt in genau diesem Holzschrank lag. Kaufmann Widell griff nach der langen Waffe.

  »Mauritz kann die Muskete bedienen. Bitten Sie ihn, es Ihnen zu zeigen. Außerdem ist er in der Lage, in weniger als zwei Minuten nachzuladen. Es wäre gut, wenn Sie es auch auf diese Geschwindigkeit brächten.«

  Agnes nahm die schwere Waffe in die Hand. So hatte sie sich das ganz und gar nicht vorgestellt, als sie zu Hause in Näverkärr vor dem Spiegel saß und ihre Haare der Schere zum Opfer fielen.

  Oskar Ahlgren, Besitzer der Trankocherei auf Klöverö, tauchte im Laufe des Herbstes mehrmals auf. Wenn Mauritz da war, blieb er meist nur kurz, aber wenn Agnes allein im Laden arbeitete, hielt er sich gern ein wenig länger dort auf. Zwischen ihnen entwickelte sich eine Freundschaft. Sie freute sich über seine Besuche und fasste Vertrauen zu ihm. Inzwischen wusste er, dass Agnes in einer Trankocherei gearbeitet hatte, und legte Wert auf ihre Meinung. Er hatte sogar sein Rezept zur Herstellung des Tranöls verändert, nachdem Agnes ihm einen Trick beigebracht hatte. Manchmal fragte sie sich, ob er ihr genauso interessiert zuhören würde, wenn er wüsste, dass sie kein Mann war. Manchmal sah er sie so merkwürdig an, aber mittlerweile fühlte sie sich in der Rolle von Agne sicherer. Ohne groß darüber nachzudenken, sprach sie in einer tieferen Tonlage und bewegte sich auch anders. Obwohl sie gelenkig war und relativ viel Kraft hatte, konnte sie nicht so viel heben wie Mauritz und die anderen draußen im Lager. Sie nutzte jede Gelegenheit, um sich selbst auf die Schippe zu nehmen und über ihren mickrigen Körper zu scherzen – ihre Stärke sei eher das helle Köpfchen. Niemand widersprach ihr. Sie machte in allen vier Lagerräumen eine Bestandsaufnahme und verbrachte immer mehr Zeit mit der Buchführung. Wenn Agnes kam und fragte, wo ein paar Rollen Stoff abgeblieben war, wusste jeder, dass man darauf besser eine passende Antwort parat hatte.

  Eines Nachts, als sie am Fenster stand, in den Sternenhimmel blickte und mit ihrer Großmutter sprach, sah sie jemanden über den Hof huschen. Zuerst glaubte sie, sich getäuscht zu haben, aber da hatte sich doch jemand bewegt! Agnes öffnete den Schrank und griff nach ihrer Steinschlossmuskete. Als sie die Papierhülse öffnete und das Schießpulver einfüllte, stellte sie fest, wie unhandlich die lange Waffe war. Sie zog Hose, Stiefel und einen gestrickten Pullover an und tappte auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Erst vor dem Haus entsicherte sie die Waffe.

  »Wer da?«, rief sie. Ein Schatten huschte über den Hof. Irgendetwas kam ihr an der Gestalt bekannt vor, vermutlich lag es an der Art, wie sie sich bewegte. Sie wollte die Glocke läuten, die zur Warnung dienen sollte, wenn jemand in den Hof eindrang, aber der Klöppel war nicht mehr da. Sie schnappte nach Luft.

  
Ende der Leseprobe
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